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Deinem Heiland bringe alles 
Leid! 


(Bon Helene Gräfin Walberfee.) 


Meinem Heiland bring’ ich alles Leid, 
Alle Sünde, ſchon feit langer Zeit. 
Seit ich weiß, daß er am Streuz berblich, 
Und mein Herz erfuhr: e3 war für mich! 
Da entſchwand die Laſt, die auf mir lag; 
Sel’ger Tagl 


Jeſu Stimme und fein heilig Wort 
Nimmt vom Erdenmweh den Stadel fort; 
Heiße Schmerzensthränen fliegen mild, 
Wenn in mir erjteht jein Friedensbild. 
Meine Schwachheit ruht, und feine Macht 

Hält die Wacht 


Tag für Tag iteht mir mein Heiland 
bei. 
Weit der Glaube doch: Er ift getreul 
Hoffnung jenft den Anfer tief und feit 
In den Grund, der nimmer gehen läßt; 
Liebe jehnt ich, dort, im Himmelsjchein 
Sein zu fein. 


Uebergieb ihm alles, müdes Herz; 
Nicht den halben — nein, den ganzen 
Schmerz! 
Seine jtarfe Hand, die Welten trägt, 
20d und Leben jich zu Füßen legt; 
Sieh’— er ftredt fie liebend aus nad) dir! 
Folge ihr! 


Wo kommt die Krankheit her? 


(Bon 3. ©, Ewert, Hilsboro, Kanfas.) 


Seit den älteiten Zeiten haben jich 
die tiefiten Denker im Heidentum und 
im Ehrijtentum damit bejchäftigt, die 
Urjachen des Schmerzes und der 
Kranfheit in der Welt zu erforjchen. 
Unter Ehriiten findet man drei ver— 
jchiedene Antworten zu diejer Frage. 
Einige jagen, die Krankheit iſt unbe- 
dingt ein Uebel und kann alfo nur 
vom Teufel fommen; andere mei- 
nen, fie haben eine praftiichere Le— 
bensanfiht und jagen, daß der 
Mensch durch’ jeine Uebertretungen 
alle Krankheiten jelbiit verichuldet 
und auf fich bringt; eine dritte Klaſſe 
wiederum findet nur Befriedigung in 
dem Gedanken, daß G o tt die Krank— 
heit auflegt mit Liebesabfichten fir 
den Menjchen. Welches ift jetst die rich- 
tige Anficht? Laßt uns diejelben in 
Kürze betrachten, und ich alaube, wir 
werden finden, daß feine diejer drei 
Antworten allein völlig genügt, 
jondern daß die Wahrheit jie alle drei 
einschließt. 

1. Zuerſt wollen wir ein Wort 
Chriſti vernehmen, das jich direft auf 


unjere Frage bezieht. Bon dem Weibe, 


das achtzehn Jahre lang infolge einer 
jchweren Sranfheit gebücdt gehen 
mußte und jic) nicht aufrichten Fonnte, 
jagt er Xuf. 13, 16: „Sollte nicht 
dieſe gelöjet werden, die doch Abra- 
hams Tochter it, von diefem Bande, 
welde Satanas gebunden bat 
nun wohl adtzehn Jahre?“ Diejes 
jind klare Worte unjeres Heilandes, 
der gefommen ijt, die Werfe des Teu- 
fels zu zeritören. Sie beziehen ſich 
bier aber nur "auf einen einzelnen 
Fall, und mir müſſen uns nad) mehr 
Beijpielen umjehen, ehe wir einen 
Schluß ziehen fönnen. Es fönnte ja 
auch fein, daß Satan zu diefem Bin- 
den von einem andern die Macht er- 
halten hätte. 

Der Apojtel Baulus, der wohl an 
jeinem Leibe und in feinem Geijte jo 
mannigfaltige Erfahrungen durchge- 
macht hat wie irgend jemand, jchreibt 
im zwölften Kapitel des zweiten Ro- 
rintherbriefes, daß ihm ein Pfahl ins 
Fleiſch gegeben jei, nämlich des Sa— 
tans Engel, der ihn mit Fäuſten 
jchlug, daß er fich nicht überhebe. Wel- 
Art dieſer „Pfahl im Fleiſch“ 
war, iſt nicht geſagt; aber daß es et— 
was Schmerzhaftes und Quälendes 
war, liegt auf der Hand; denn er ſagt, 
daß er dreimal den Herrn gefleht ha— 
be, daß es von ihm weiche; aber nur 
die Antwort erhielt: „Laß dir an 
meiner Gnade genügen; denn meine 
Kraft iſt in den Schwachen mächtig.“ 
Merfen wir uns, dal es heißt, diejer 
Pfahl im Fleifch oder Satans Engel 
ihm gegeben wurde Wenn aljo 
auch der Satan das Werfzeug war, 
das ihm die Schmerzen bereitete, jo 
war doch eine höhere Sand dahinter, 
die dem Leiden Zweck und Yiel be- 
ſtimmte; denn es beißt ja, daß ihm 
diejes widerfahren jei, auf daß er ſich 
nicht überhebe, und dem Teufel fün- 
nen wir doc) feine guten Abfichten zu- 
ichreiben. 

Denjelben Gedanken finden wir jo 
herrlich ausgeführt im Buche Hiob. 
Da lejen wir (Hiob 2, 6. 7): „Der 
Serr jprad) zu dem Satan: Siehe da, 
er jei in deiner Hand! Doc jchone 
jeines Lebens. Da fuhr der Satan 
aus dom Angejicht des Herrn und 
jchlug Hiob mit böjen Schwären von 
der Fußſohle bis an feinen Scheitel.“ 
Wir ſehen alſo, daß wir bei der eriten 
Antwort nicht jtehen bleiben fönnen. 


cher 


Der Teufel fann aus feiner eignen 
Macht dem Menfchen nicht zuleide 
thun, wenn wir uns nur des Apojtels 
Marnung (2. Sor. 2, 11) merken: 
„Daß wir nicht iibervorteilt werden 
vom Satan; denn es iſt uns nicht un- 
bewußt, was er im Sinn hat.“ Da 
taucht uns aber die Frage auf, warum 
Gott es zulaßt, daß feine Kinder jo 
vom Teufel geplagt werden. Um dies 
zu beantivorten, wollen wir jeßt die 
zweite - Antivort zu unferer Frage ins 
Auge fallen. 

2. Der Menih it felbit 
ſchuld an allem jeinem Uebel und 
bat ſich Schmerzen und Krankheit als 
gerechte Strafe für jeine Sünden und 
Uebertretungen zugezogen. Schmerzen 
werden in der heiligen Schrift zum 
eriten Mal erwähnt, wo der Herr auf 
den erjten Ungehorjam die Strafe an- 
findigt (1. Moje 3, 16). Und wie 
oft hat der Herr den Kindern Israel 
gejagt, daß er fie mit Krankheiten 
und mit den Blagen Negyptens heim- 
juchen würde, wenn fie nicht feine Ge— 
bote hielten. Aber nicht nur das Wort 
Gottes, jondern auch unfere tägliche 
Erfahrung lehrt es uns, daß die Siin- 
de eher Krankheit mit ſich bringt als 
Sejundheit. Sa, einige Sünden brin- 
gen jogar jchnell ihre Strafe herbei 
als natürliche Folge. Und dennoch 
löſt auch dies das Rätſel noch nicht völ- 
lig; denn es giebt in der Schrift und 
im Leben jo viele Beifpiele, die als 
Ausnahmen erjcheinen und beinahe 
das Gegenteil beweifen. Schon der 
Dichter des 73. Pſalms bekennt: „Ich 
hätte jchier gejtrauchelt, mein Tritt 
wäre beinahe geglitten; denn es ver- 
droß mic, der Nuhmredigen, da id) 
jab, daß es den Gottlojen jo wohl 
ging; denn fie find in feiner Gefahr 
des Todes, jondern jtehen fejt wie ein 
Palast. Sie find nicht in Unglüc wie 
andere Leute, und werden nicht wie 
andre Menjchen geplagt.“ 

Und dann erzählt uns die Bibel 
von jo vielen Frommen, die von 
Krankheiten heimgeſucht wurden. 
Laßt uns einige Namen bier anfüh- 
ren. Der Erzvater Jakob (1. Moje 48, 
1); der Prophet Elia, der jo mand)e 
andere von Krankheiten befreit hatte 
(2. Könige 13, 14); König Hiskia 
(2. Kön. 20, 1); der geduldige Siob; 
Daniel infolge eines himmlifchen Ge- 
jihtes (Dan. 7, 27); Lazarus, der 
Freund Jeſu, den er lieb hatte, und 


Jeſus jagt, da jeine Krankheit zur 
Ehre Gottes war, daß der Sohn Got 
tes dadurch geehret werde; Tabea, 
die Süngerin voll quter Werfe und 
Almojen (Mpitg. 9, 37); Timotheus, 
der geijtliche Sohn des Apojtels Bau 
[us (1. Tim. 5, 23); Trophimus 
und Epapbhroditus, Pauli Gefährten 
in der Sefangenjchaft (2. Tim. 4, 20; 
Phil. 3, 26. 27). Und leuchtet es 
nicht deutlich genug aus den Schriften 
des Apoſtels hervor, daß er jelbjt mit 
Schmerzen und Leibesſchwächen oft 
behaftet war? 

Wenn wir dann nod) bedenken, daß 
es viel mehr Krankheit giebt unter un- 
jchuldigen Fleinen Kindern als unter 
eriwachjenen Sündern, jo gewinnt un— 
jere Frage noch an Schwwierigfeit. Wir . 
fönnten hier wieder eine ganze Reihe 
von Beijpielen anführen von König 
Davids Kindlein und dem Sohn der 
Sunamitin, herab bis zu dem kränkli— 
chen Säugling, der foeben in feinem 
Bettchen wimmert. 

Wahr ijt, ohne Zweifel, da wenn 
die Sünde micht in die Welt ge- 
fommen wäre, auch feine Krankheit 
gefolgt wäre; aber Sejus lehrt felbit, 
daß nicht eine jede Krankheit aud) eine 
bejondere Simdhaftigfeit vorausjegt, 
wenn er bon dem Blindgeborenen 
jagt, daß er nicht blind war wegen 
jeiner oder jeiner Eltern Sünde. Hier 
fünnen wir auch den Ausſpruch Jeſu 
anführen: „Meinet ihr, daß dieje vor 
allen Sünder gewejen find, dieweil jie 
jolches erlitten haben? Ich jage: 
Nein; jondern, jo ihr euch nicht bej- 
jert, werdet ihr alle auch aljo umkom— 
men.“ Luk. 13,2.3. Und wie ſchön 
lehrt Jeſus uns, daß unter feinen 
Brüdern auch Kranke fein werden, in 
dem berrliden Sprud: „Sch bin 
franf gewejen und ihr habt mid) be- 
judt. Was ihr gethan habt einem 
unter diejen meinen geringiten Brü— 
dern, das habt ihr mir gethan.“ 

Daß der Kranke unter Umständen 
dem Neiche Gottes noch näher jein 
fann als der Gejunde, das zeigt uns 
das Sleichnis von dem Lazarus voller 
Schwären und dem reichen Mann, der 
alle Tage herrlich und in Freuden leb- 
te. Wir müſſen aljo, um zu einer be- 
friedigenden Antwort auf unjere 
Frage zu gelangen, noch weiter for- 
ichen, und wir werden bald finden, 
daß wir unferen Blick nad) dem Ur— 
quell aller Dinge richten müjjen — 








- 


vach Gott dem Pater, der in feiner 
Hand die Enden der Fäden hält, die 
wir als freie Gefchöpfe hier in unfer 
Leben hineinfpinnen. . Dies bringt 
uns aljo zu der dritten Antwort auf 
unjere Frage, wie wir fie oben ange- 
itellt haben. 


3. Gott legt die Laſt der Schmer- 
zen und Krankheiten uns auf mit der 
göttlichen Abficht uns zu reinigen und 
zu bejjern. Hier wird aber von eini- 
gen eingewendet, daß die Krankheit 
doch ein Uebel ijt, und daß Gott doc) 
" nicht mit einem Uebel etwas zu thun 
baben kann. Der erjte Teil diefer 
Einwendung brauchen wir nicht fo 
ohne weiteres gelten lajjen; aber 
wenn wir das auch müßten, jo giebt 
doc) die heilige Schrift auch hier in 
überrafchender Weife Aufichluß, jo 
daß wir jehen £fönnen, daB Gott wirf- 
lid) das Uebel, das durch die Freiheit 
jeiner Gejchöpfe gegen feinen ur- 
ſprünglichen Willen in die Welt ge- 
fommen it, dennoch in feinen Plan 
aufnimmt und zum Wohl der Men- 
ichen und zu feiner eigenen Ehre be- 
mußt. Amos 3, 6 lejen wir: „Sit 
auch ein Unglück in der Stadt, das der 
Herr nicht thue?“ Und in Jeſaias 45, 
7 beißt es noch deutlicher: „Sch bin 
der Herr, und jonjt feiner; der ich 
das Licht made, und jchaffe die Fin- 
iternis; der ich Frieden gebe, und 
ichaffe da8 Uebel. Ich bin der 
Herr, der folches thut. Wehe, dem, 
der mit jeinem Schöpfer hadert, ein 
Scherbe wie andere irdijche Scherben. 
Sprit auch der Thon zu feinem 
Schöpfer: Was machſt du?” Es ift 
wahr daß dies auf den erjten Blid 
als ein hartes Wort erjcheint, und 
wir werden zugeben müſſen, daß 
wir auf eine völlige Erflärung de$- 
jelben werden warten müjjen, bis je- 
nen Tag, wo der Schleier hinweg— 
genommen werden wird, der unjeren 
Blick noch immer bejchränft. 

Aber jo viel ift Flar genug in Got- 
tes Wort, dab der himmlische Vater 
(ungleich manchen irdifchen Vätern) 
es für gut einfieht, an feine Kinder 
auch förperlidhe Strafen auszuteilen. 
„Den der Herr lieb hat, den ziichtiget 
er, und jtäupet einen jeglichen Sohn, 
den er aufnimmt.“ „Wer feine Rute 
ichonet, der haffet jeinen Sohn, wer 
ihn aber lieb bat, der züchtiget ihn 
bald.” Wie jchön lehrt uns Jeſus 
diefe Wahrheit in dem Gleichnis von 
dem Weinſtock und den Reben, wo er 
fagt: „Sch bin der rechte Weinftod, 
und mein Vater der Weingärtner. 
Einen jeglichen Neben an mir, der 
nicht Frucht bringet, wird er wegneh- 
men; und einen jeglichen, der da 
Frucht bringet, wird er reinigen, daß 
er mehr Frucht bringe.“ Wer weiß 


nicht, was e8 mit diefem Reinigen der 
Neben auf fit hat? Da muß der 
Meingärtner mit einem ſcharfen Mef- 
jer jchneiden, daß es blutet! Sind 


daher Schmerz und Krankheit nicht 
einfach Formen der Rute, womit der 
himmliſche Bater feine Kinder züch— 
tigt, und Formen des Meſſers, wo— 
mit der göttliche Weingärtner die Re— 
ben reinigt? Und wer wird jo ber- 
mejjen fein, zu jagen, daß er ſchon fo 
weit ift, daß er der Züchtigung und 
der Neinigung nicht mehr bedarf, 
weil ihm diejelbe nicht angenehm ijt? 
„Alle Züchtigung, wenn fie da ilt, 
dünkt uns nicht Freude, jondern 
Traurigfeit zu jein; aber darnad) 
wird jie geben eine friedjame Frucht 
der Gerechtigfeit, denen. die dadurd) 
geiibt find.“ Ebr. 12, 11. 

Blicken wir jegt noch einmal zurüd 
auf unfere Frage: Bon wen fommt 
die Krankheit? jo müſſen wir unfere 
Antwort alfo zufammenfafjen: Sa— 
tan fucht dem Menjchen auf dieſe 
Weife zu jchädigen, und des Menjchen 
Sündhaftigkeit macht diejes möglich; 
aber Gott in jeiner Weisheit ge- 
braucht dies als ein Mittel den Men- 
chen zu läutern und ihn zuguberei- 
ten. Was alfo für böje Abſich— 
ten bei der Urſache meiner Krank— 
heit ins Spiel fommen, die jtammen 
vom Teufel; ale Schuld, die 
dabei in Betracht fommt, gehört 
mir felbft; aber alle Liebes 
abjidhten, die damit verbunden 
jind, die muß ich dem Gott der 
Liebe zuichreiben. 

Bu diefem Schluß haben mid) mei- 
ne Erfahrungen auf meinem fieben- 
jährigen Schmerzenslager geführt. 
Eine einfeitige Anficht über dieſe 
wichtige Lebensfrage hätte mich in 
Gefahr gejegt, im Glauben Sciff- 
bruch zu leiden. Daher danke id) 
Gott, da er mir in den dunfeljten 
Stunden feine Liebe hat durchſchim— 
mern laſſen, und mir die frohe Aus- 
ficht gejchaffen hat auf die Zeit, mo 
„der Tod nicht mehr fein wird, noch 
Leid, noch Gefchrei, noch Schmerz 
mehr jein wird.“ 

(Bundesbote.) 





Erinnerungen eines Bibelkol- 
porteurs. 





(Bon Joh. Bartſch, Newton, Kanjas.) 





(Fortjegung.) 


Zufolge der Dreijtigfeit des alten 
Mannes und der anzüglichen Fragen, 
die er jtellte, war ich denn zu dem 
Schluſſe gefommen, er jei gefährlich, 
und beſchloß ich, mit dem Karawa— 
baſch zu fprechen, daß der Menſch von 
meinem Magen bliede. ch that das 
auch und der Karawanbaſch jagte mir, 
der Mann gehöre nicht zu ihnen und 
wiirde nicht mehr in die Nähe meines 
Wagens fommen. 

So war es denn auch. Auf der 
ganzen Reife habe ich fein Wort wei- 
ter mit dem Alten wechjeln dürfen, 
bis er einige Tage vor dem Ende der 
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Reife mit feinem Eſel irgendwo abge- 
bogen ijt. 

Sch will nun zu meiner zweiten 
Abfahrt und Wüſtenreiſe zurückkeh— 
ren. 

Es hieß, wir würden nachts aufbre- 
chen. 

Diesmal hatte ic) mic) um nichts 
zu fiimmern. Meine Saden, Waf- 
jerfaß und Stride übergab ich dem 
Karawanbaſch, ebenfo die Arbeit mit 
dem Wagen; derjelbe mußte täglich 
gejchmiert werden. 

Ruhig fonnte ic mich hinlegen und 
mic dem Schlafe überlajjen; wurde 
auch) erjt wach, als die Karawane ſchon 
auf dem Wege war. Und da die Fahrt 
jo ruhig und gleichmäßig weiter ging, 
jchlief ich wieder ein. 

Zum Ruben, wie zur Yahrt, wurde 
ziemlich bejtimmte Zeit eingehalten. 
Die Leute haben feine Uhr, feinen 
Kompass, und dod) willen fie Zeit jo- 
wohl wie die Richtung in der Wüſte. 

Am zweiten und dritten Tage habe 
ic) gehofft, noc) einmal das Aul der 
Zurfomenen mit den Schafen zu je- 
ben; ob id) aud) jehr aufpaßte, rechts 
und links Umschau hielt, ich Fonnte 
weder von den Leuten noch von dem 
Plate etivas entdeden, auch nicht den 
Plaß bemerken, an dem ic) 20 Stun- 
den allein in der Wüſte gewejen war. 

Nach einer Fahrt von drei Tagen 
hörte wirklich jede Vegetaliun auf. 
Da waren größere Ebenen, zumeilen 
jtundenlang, aber nur Sand, dann 
famen Hügel, ja Berge, wohl einige 
hundert Fuß hoch, zwiſchen denen, jo 
viel es ging, die Karawane ſich hin- 
durdhichlängelte. Einmal fuhren oder 
zogen wir eine lange Strede ganz in 
der Nähe einer Tiefebene, die min- 
deitens 100—150 Fuß tiefer lag wie 
unjer Pfad. Und doch war fein Weg 
und auch fein Pfad zu erfennen. — 
Und fo jtill, jo lautlos gingen die Ka— 
mele, eines hinter dem anderen. Laut— 
los faßen die Treiber oder Eigentü- 
mer auf ihren Kamelen und neigten 
den Körper jo gleich und tadtmäßig, 
wie die Kamele die Füße vorwärts 
jegten. Nur wenn Halt oder Station 
gemacht wurde, hörte man die Zurufe 
eines zu dem andern; der Haltruf zu 
den Kamelen und das „ZTjod, tjock“, 
worauf die Kamele ſich niederlegen, 
um bon ihrer Zajt befreit zu werden, 
und damit die oben jigenden Perſonen 
bequemer abjteigen fönnen. 

Dann erjhallt auch aus dem 
Munde, eines, nad) dem andern, das 
„Bis milla rad madrachim“. Und 
nachdem die Arbeit an den Kamelen 
beendet, jammelt ſich die ganze Trei- 
berjchaft zum Gebet. Dieſes geſchieht 
nur mit dem Geficht in der Richtung 
nad) Mekka (in Arabien) gerichtet. 
Teils ftehend, teil Fniend und mit 
flachen Händen und Stirnen die Erde 
berührend, werden von einer Perſon, 
der wohl Mullah fein fol, die Suren 
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des Koran vorgefproden, und bon 
den hinter ihm ftehenden refp. Fnieen- 
den Männern nachgemurmelt. 

Bor dem Gebete wird aber noch die 
Reinigung vollzogen, das Wajchen 
de3 Hauptes, der Hände, Arme, Füße 
und Beine. Und weil in der Wüſte 
fein Wafjer zu haben ijt, wird den 
Reiſenden gejtattet, den Wüſtenſand 
zum Wajchen zu gebrauchen. Die Art 
und Weife der Wafchungen ijt nun 
freilich etwas komiſch, aber „Moha- 
mad Pei gambar“ Hat jelbjt in der 
Wüſte gelebt, und den Sand zum Ge- 
brauch der Waſchungen geweiht. 

Das Wafchen gejchieht folgender- 
maßen: Der Moslem hodt jich auf 
die Erde, jehiebt Chalat und Hemd- 
ärmel in die Höhe, über die Ellenbo- 
gen, taucht die ausgeitredten Finger 
in den Sand, zieht fie zurüd und 
fahrt damit zuerjt über das Geficht, 
um die Ohren und über den Kopf; 
dann taucht er die Finger wieder in 
den Sand und fährt damit über Ar- 
me, Beine und Füße. Die Reinigung 
iit, nachdem nod) einige „Bi3 M. Illa“ 
und „La Allah“ gemurmelt werden, 
vollzogen. 

Das Wachen und Gebet wird nad) 
jedesmaligem Halten der Karawane 
vorgenommen. Das Wajchen dauert 
vielleicht eine Minute, das Beten aber 
7 bis 10 Minuten. 

Inswiſchen find die Kamele auf 
der Suche nad) Futter. Sie jcharren 
mit den Füßen unter dem Sande 
Wurzeln hervor, die ihnen zur Nah— 
rung dienen. Diejelben Wurzeln 
werden auch) von den Karawanfübh- 
rern zum Feuermachen genommen. 
Diefe Wurzeln find jehr falpeterhal- 
tig, brennen leiht an und bleiben 
lange, 5—10 Stunden glühend, je 
nachdem der Haufen der Kohlen ilt. 

Die Nahrung der Leute in der Wü- 
ite bejteht aus gefochtem Reis, in wel- 
chen etwas Salz und Del gethan 
wird. Oder fie machen eine Mehl— 
juppe, in welche fie etwas Del gießen 
und gehörig umrühren. Hierzu wird 
Brot gegefjen, welches unter den hei- 
Ben Kohlen ſchnell gebaden wird. Sel- 
tener wird Fleiſch gekocht, das vorher 
getrocknet war, oder auch Thee wird 
gefocht, aber ſehr geringe Sorte, und 
jehr jelten. Wenn fäugende Kamele 
im Zuge find, wird auch abiwechjelnd 
Kamelsmilch getrunfen. Auch ich habe 
von den Speilen der Kamelführer 
gegejien und Kamelsmilch getrunfen. 
Natürlich nur, um den Leuten einen 
Gefallen zu thun. 

Diefe Leute, die fat das ganze Le- 
ben in der Wüſte zubringen, jind ſehr, 
jehr genügfam und in der Art der 
Speifen nicht wähleriſch. 

Von den Speijen, die ich mitführte, 
Käſe, Nauchfleifh, Bisquit; ebenfo 
von Kakao, Kaffee hatten jie feine 
dee, oder Zitronen, eingefochte 
Früchte hatten ſie noch nie geſchmeckt. 
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Trotzdem aber denfe ich, war der 
ſchwächſte unter ihnen jtärfer, aus— 
dauernder, gefunder als wie ich. 

So waren denn bereit3 vier Tage 
vergangen, den fünften waren. wir 
auf dem Wege. Nachdem die Kara- 
wane bis furz vor Mittag gerubt 
hatte, wurde wieder aufgebrochen. 
Die Sonne brannte heiß. Ich mußte 
die Stiefel ausziehen und die Füße 
unter die Dede ſtecken. Wären die 
Stiefel einige Zeit der Sonne ausge— 
jeßt geivejen, wirde das Leder zu- 
jammengejchrumpft fein von der 
Hitze. An den Armen und im Naf- 
fen hatte ich bereit3 Blajen vom Son- 
nenbrande. 

Stille ging die Karawane langja- 
men Schrittes vorwärts. Langſam 
ſchien die Zeit zu verſtreichen. Die 
Leute auf den Kamelen ließen er- 
ichlafft Glieder, Körper und Köpfe 
hängen. Kein Zuftzug brachte Küh— 
fung. Der Simmel bleiern, die Luft 
anfcheinend mit Staub geſchwängert, 
Kopf und Glieder bedrüct und müde 
bon der Sonnenglut, wartete man 
auf den Niedergang der Sonne. 

Da heben die Kamele die Köpfe em- 
por, einige bleiben jtehen. Die Ka— 
meltreiber rutjchen eifrig von den Ka— 
melen und rufen ſich etwas zu. 

Plötzlich heult und pfeift ein 
Sturmwind heran. Die vorderiten 
Ramele jind wie in grauen Sand ge- 
hüllt, die ganze Zuft iſt nur Sand. 
Rom pfeifenden Sturme wird der 
Sand an das Verde meines Wagens 
gepeitfcht und bald find die Sadjen 
vorne im Wagen mit Sand bededt. 

So jchnell wie der Sturm gefom- 
men war, war er auch vorbei. E38 
war ein Wirbeljturm, der, falls er 
uns jtärfer getroffen, Ramele und 
Menichen im Sande begraben hätte. 


Jetzt hatte ich Geficht, Augen und 
Ohren voll Sand und Schmuß und 
gebrauchte den vorhandenen Thee, um 
einigermaßen die Augen zu reinigen. 
Nee, ohne fon Sandbad würde ich 
mich auch beholfen haben. — Der Wa- 
gen itand bis an die Aren im Sande 
und mußten die Leute fommen, ihn 
frei machen und frifch ſchmieren. 


Die Karawane zog wieder ruhig 
ihre Straße. Die Sonne war mit 
Wolfen bededt, die Hite hatte nachge- 
lafien und der Tag ging allgemad) 
zur Rüſte. 

Nett war die Sonne bereits eine 
Weile untergegangen, immer nod) 
hielten die Kamele gleichen Schritt. 


Am Horizont erichienen nun ein 
paar ſchwarze Punkte. Sch beobad)- 
tete fie eine Zeit lang und es ſchien, 
als ob diefe Punfte jich bewegten. 
Allgemach trat die Dämmerung ein, 
und die entfernten Gegenstände erivie- 
jen ſich als Kamele, aber nod) mehr 
Segenitände wurden jichtbar. Um fie 


deutlicher zu erfennen, mußte ic) mid) 
nur gedulden bis wir näher gefom- 
men waren. 

Da endlich erblide ich deutlich 
Menſchen in europäifcher Kleidung. 
Männer, Frauen und Kinder jtehen 
und gehen in der Nähe eines größeren 
zur Wüſtenreiſe zugerichteten Wagens 
umber. 

Noch größer war mein Erjtaunen, 
als ich in einigen Perjonen Bekannte 
zu jehen glaubte. Wirklich, ich höre 
deutjche Worte! 

Nun fteige ich aus dem Wagen, da 
ich jicher annehme, die Karamane, 
wird nicht weiter gehen, trete zu den 
Leuten hin und — erfenne in ihnen 
Glieder unjerer Gemeinde. 

Erjt als ich einige beim Namen 
nenne, werde ich auch von ihnen er- 
fannt! — 

Wer bejchreibt die freudige Ueber- 
rajhung — 

Wie konnte man denken, mitten in 
der Kiſelkumwüſte mit Gejchwijtern 
zufammenzutreffen, die man jeit Jah— 
ren nicht gejehen hatte! Und wie 
ſchön, dab es gerade Sonnabend war. 
Sn mir war bereits ein Plan reif. 
Leicht würde ic) unjere Karawanba— 
ſchi bewegen, morgen, Sonntag, min- 
dejtens einen halben Tag zu rajten; 
da fonnten wir zujammen Andacht 
halten und uns gegenjeitig ausjpre- 
chen. 

So wurde es aud). ch hatte den 
Karawantreibern ein Szilau (Ge- 
ſchenk) gegeben und jie blieben bis 
Sonntagmittag liegen. Ebenſo die 
Führer der Gejchwiiter. 

Es waren dieje Geſchwiſter Glieder 
der Gemeinde, die nad) Bochara und 
Ehiwa gegangen und jegt auf dem 
Wege zurüd über Rußland nad) Ame- 
rifa waren. 

Nachdem wir am Sonntagmorgen 
zufammen gefrühjtücdt und aus dem 
Worte Gottes uns erbaut hatten, uns 
gegenjeitig unjer Ergehen mitgeteilt 
und den Segen Gottes für weiter uns 
erbeten hatten, trennten‘ wir uns, 
nicht wijjend, ob wir auf Erden nod) 
einmal uns begegnen würden. 

Damals ahnte ich nicht, dab ich in 
weniger als 10 Jahren jelbjt den 
Weg nad) Amerifa antreten würde. 

Diefe Begegnung mit Gejchwiitern 
hatte die Wüſtenfahrt um vieles ab- 
gekürzt. 

Wieder waren Tage vergangen. 
Nichts außergewöhnliches Hatte ſich 
ereignet. Da jollte ic) denn doc) nod) 
etwas neues erfahren. 

Zu jeder friſchen Strede wurden 
neue Namele vor meinen Wagen ge- 
jpannt, damit die Laſt verteilt würde. 
Nun iſt das Kamel wohl ein Laſt— 
tier, nicht aber ein Zugtier; die mei- 
iten Kamele werden, wenn vor den 
Wagen geipannt, widerſpenſtig, böfe. 


Mennonitilche Bundicyan und Meroid Der Wahyryent. 


Halb mit Lift und Gewalt hatte 
man wieder zwei Tiere vor den Wa- 
gen befeitigt. Nun jtanden fie ange- 
bunden und ließen ihren Unwillen 
in durchdringendem Schreien offen- 
bar werden. 


(FHortjegung folgt.) 





Die Schule. 





Das Wort „Schule“ Elingt für mic) 
als Schüler und geweſener Lehrer, 
nod immer ſchön, denn dort kann 
man biel, jehr viel Nügliches Iernen; 
je nachdem der Zehrer feinen Unter- 
richt erteilt und der Schüler denjelben 
fürs fünftige Leben berherzigt. Wenn 
ich hier von der Schule fpreche, jo 
meine ich damit aber nur eine chrift- 
lihe Schule, wo die Jugend aud) 
gründlich in der heiligen Schrift un- 
terrichtet wird, und der Lehrer ein 
Jünger Jeſu iſt, dem es ein heiliger 
Ernit iſt, feine Schüler als nüßliche 
Erdenbürger und auch als jelige Him— 
melserben in der Kraft Gottes heran- 
zubilden und in allen nötigen Wifjen- 
ichaften zu unterrichten. Wir haben 
aber bier im Lande der Freiheit recht 
viele ſolcher Schulen, wo die Bibel 
nicht gebraucht wird und der Lehrer 
aud) nicht betet, jondern nur aufs Wif- 
jen für diejes Leben bedacht ijt, und 
jomit auch nicht das allernötigjte fürs 
ewige jelige Leben lehrt. Nicht nur 
das, jondern etliche Lehrer leben nicht 
moraliſch und hriftlich, und jo üben 
diejelben auf ihre Schüler einen 
ſchlechten Einfluß aus. Das iſt trau- 
rig und jollte ſowohl den Vorjtehern 
der Schule, als aud) den Eltern viel 
Bedenken machen, weil wir von dem 
eben erwähnten Schulwefen Früchte 
bei unjerer Jugend fuchen, die nicht 
für dieſes und auch nicht fürs ewige 
Leben Anerkennung finden werden. 
Mit dem zulegt gejagten meine ich 
aber jo mehr die englifchen Schulen, 
dod) giebt es auch dort Ausnahmen. 
sch denke, unfere deutfchen Vorjteher 
follten ernitlich bemüht fein, um chriſt— 
liche Lehrer anzujtellen, damit auch 
unfere lieben Rinder in den Schulen 
hrijtlicd, erzogen werden, und jie ſchon 
frühe erkennen lernen, daß das flat- 
terhafte Weſen immer mehr vom 
Worte Gottes abführt, und die Kin— 
der ihren Eltern nicht mehr gehorſam 
fein wollen, jondern alles mit der bö- 
jen Welt mitmachen möchten. 

Ich habe bei den legten Weihnacht3- 
fejten, die in deutſchen Schulen mit 
den Schülern gefeiert wurden, geje- 
ben, wie weit jelbjt die chriftlichen Leh— 
rer jchon von der Einfalt in Chrijto 
abgewichen waren, und fchon recht viel 
von den Englifchen gelernt hatten, 
wovon das Auftreten der Schüler und 
ihre Vorträge ein deutliches Zeugnis 
ablegten. J. W. Faſt, 

Janſen, Neb. 





g 
Dereinigte Staaten. 
Kanjas. 
Bubler, den 1. Nov. 1908. 


ALS ic) die „Rundfhau” No. 44 vom 
28. Oft. zur Sand nahm, fand id) den 
Bericht meines Onfels Abr. Bärgen, 
woraus ic) erjah, daß man wegen der 
Hinterlaſſenſchaft unſerer Großmut— 
ter nach uns ſuche. Wir befinden uns 
alle hier in der Umgegend und werde 
ich die betreffenden Perſonen bei Na— 
men nennen, nämlich: Suſanna, Jo 
hann, Maria, Eliſabeth, Abraham 
und David Bärgen. Um näheres 
ſchreibe man an Abr. Fröſe. Lieber 
Onkel! Bitte, ſchicken Sie mir Ihre 
Adreſſe. 

Alle herzlich grüßed, 

Abr. Bärgen. 

Unſere Adreſſe iſt: Buhler, Reno 

&o., Kanſas. 





Nebraska. 

Janſen, den 31. Okt. 1903. 
Werte Rundſchauleſer! Weil ich ſehe, 
daB das Schreiben für die „Nund- 
ſchau“ nur gutes zur Folge hat, jo 
möchte ich) auch einmal etwas einjen- 
den; vielleicht Eönnte e8 jemand zum 
Nuten gereihen. Möchte fragen, 
was der liebe Heiland damit meint, 
wenn er jagt: „Wo aber ein Nas ijt, 
da jammeln jich die. Adler.“ Matth. 
24; Hiob 39, 30. 

Bon Eurem Freunde, 

3.T.Friejen. 

Sanfen, den 31. Okt. 1909. 
Werte „Rundſchau“! Will mal verſu 
chen einen Fleinen Bericht einzujen- 
den. Gemwöhnlicd wird ja beim Wet- 
ter angefangen, und jo will id) des- 
gleichen thun. Regen, Negen, ja, ein 
Ihöner Landregen. Geſtern mittag 
fing e8 an zu regnen und hielt an bis 
abends; heute regnete es den ganzen 
Tag. Na, ein ſchöner Negen für das 
Land, befonders für den Weizen, wel— 
cher ſchön wächſt. Für das Kornbre- 
chen ift der Regen nicht jo gut. Die 
Kornernte ijt verjchieden, von 15 bis 
30 Buſhel vom Aere. Wir hatten bis 
jeßt nur ganz wenig Froft. 

Der Gejundheitszuftand ift, jo weit 
ich weiß, ziemlich gut, doch hört man 
bin und wieder über ‚Erfältungen 
flagen. 

Die lieben Geſchwiſter PB. Krökers 
von Texas waren eine Woche hier auf 
Beſuch und hatten wir jomit jeden , 
Abend Berfammlung. Bon bier rei- 
iten fie nad) Zark Eo., um auch dort 
Bejuche zu maden. Sie gedenfen, 
mit nod) etlichen andern Brüdern, der 
Konferenz in Inman, Ranjas, beizu- 
wohnen. 

Kornelius Friejen weilt gegenwär- 
tig in Manitoba auf Befuh. E. J. 
riefen holte fich Fürzlich von Omaha 
drei oder vier Carload Ochfen, zum 
Mäſten. 











4 Mennonitifche Rundſchau und Herold der Wahrhelr, 


Rev. J. Klaſſen ift ſchon eine Zeit 
lang bedenklich franf; er hat ein 
Zeberleiden. Eliſabeth Heidebredht, 
Zochter des P. Iſaakt, welche fürzlic) 
in Manitoba auf Beſuch war, liegt 
aud) frank darnieder. 

Jakob Bartel hat ji 10 Carload 
Kartoffeln aus Minnefota jchicken laj- 
fen, welche er zu $1.00 per Bujhel zu 
verfaufen gedenft. Fünf Carload 
Nepfel hat er fich ebenfalls ſchicken laj- 
jen. Er ijt ein tüchtiger Sandels- 
mann. 

Will nod) berichten, daß eine Meile 
öjtlic) von Janſen ein großes, zivei- 
ſtöckiges Dijtrift-Schulhaus gebaut 
wird; Herr Lehrer H. Wiebe wird ſich 
freuen, daß er eine gute Schule be- 
fommt. 

Num will ich Schließen. Hoffentlich 
bin ich niemand zu nahe gefommen, 
denn Fehler giebt es ja, wie auch in 
der „Rundſchau“ erwähnt wurde, im- 
mer. 

Herzlich grüßend, Euer Mitpilger 
nad) Zion, 

3. 8. Sawatzky. 





Norddafota. 


RNewäHome, den 30. Dt. 1903. 
Werter Editor! Da id) vor unjerer 
Abreije von Goejjel, Kanjas verjpro- 
chen habe, an etliche zu jchreiben, jo 
gedachte ic) durch die „Rundſchau“, 
welche ja bei jo vielen Familien ein- 
fehrt, jolcyes zu thun. 

Wir jind, dem Herrn jei Danf, ge- 
jund; haben hier, in New Home, 
Norddaktota, SO Aeres Land aufge- 
nommen und ein Haus und einen 
Stall darauf gebaut. Pflügen fonnte 
ic) nicht, weil ic; Zimmermannsarbeit 
that; die Leute wollten dod) alle ein 
Haus und Stall haben und jo mußte 
ich meine Zeit zu dieſer Arbeit ver- 
wenden. 

Heute, den 30. Okt. it das jchönjte 
Herbjtiwetter. Als ich noch in Kanjas 
war, glaubte ich, daß Norddakota doc) 
eine falte Gegend jein müjje, fonnte 
aber bis jegt wenig Unterjchied wahr- 
nehmen. Ihr lieben Sreunde Iſaak 
Halt, Johann Abrams, Jakob und 
Kornelius Franz, Tante Witwe 9. 
Derfjen! Jetzt haben wir doch unjere 
eigene Heimat, und wenn das Wetter 
ſchön bleibt, werde idy meinen neuen 
Stall auch bald fertig haben. Das 
Waſſer jcheint hier ziemlich flach zu 
jein; denn unſer Brunnen, welder 
fi) im Haufe befindet, ijt nur 14 Fuß 
tief. Das Land ijt etwas jteinig, doch 
wenn die Steine erjt fortgeräumt 
jind, jo wird es das beite Aderland 
fein. Unjer Land ijt etwas hügelig. 
Wir haben ungefähr 30 Tonnen Heu 
gemacht, mehr als wir brauchen. 


Wir famen anfangs Mai bier an. 


Schwager P. Hieber hatte ſchon etwas 
Kartoffel für uns gepflanzt; ich 
pflanzte dann noch Kraut. Muß ja- 


gen, daß bier alles qut gedeiht. 


Nun, Ihr lieben Freunde und Ver— 
wandte, diefes möchte Eud) zur Nach— 
richt dienen. Wie geht es Dir, lieber 
Freund Joh. 3. Pankratz; als ich 
noch in Goeſſel wohnte, dachte ich, Du 
würdeſt uns einmal bejuchen. Jakob 
Funk, Buhler, Kanſas, ift gebeten, et- 
was von fich hören zu laſſen. Lebt die 
alte Großmutter Sohann Sanzen noch 
und wohnt fie noch bei 9. Janzens? 
K. Schmiedt, A. Nidert und D. Ge- 
dert find ebenfalls gebeten, etwas von 
ſich hören zu laſſen. 

Herzlich grüßend, 

A. J. Banfrap. 





Oklahoma. 


Look Out, Woodward Co., den 
28. Okt. 1903. Werte „Rundſchau“! 
Möchte hiermit wieder etwas von un— 
ſerer Gegend berichten. Wir hatten 
in der vergangenen Nacht einen ſchö— 
nen Negen. Die Leute find noch mit 
Weizenſäen bejchäftigt. Das Drejchen 
iſt jett vollendet. Wir befamen unge- 
fähr 14 bis 18 Buſhel vom Acre. 
Peter A. Unruh jamt Tochter, von 
Dalton, Siiddafota, weilten acht Tage 
auf Beſuch bei uns und ſahen fich un- 
jere Gegend an. Seine Tochter feilte 
160 Aeres Land, wovon eine ziemliche 
Strede jchon gepflügt iſt, und von den 
Cowboys benußt wurde. Herr Unruh 
nahm zwei Viertel zu $350.00 und 
ein gedietetes Viertel zu $1000, wel- 
ches ſchon 45 Acres altes Land hat 
und beinahe alles mit Weizen bejät 
it. Sobald Herr Unruh feinen Wei- 
zen in Siiddafote gedrofchen hat (un— 
aefähr 8000 Bufhel), gedenft er hier- 
berzufommen. Bred. Köhn, von Heal- 
itead, Kanjas., war auch hier und be- 
jah fich diefe Gegend; er fand billiges 
qutes Land, welches ihm zu einer 


mennonitifchen Anfiedlung geeignet 
ſchien. Beſah ſich auch mehrere 


Sektionen billiges Schulland. Er 
wollte gerne noch einen Tag bier blei- 
ben, weil aber am Sonntag, den 1. 
November, in Hillsboro, Kan., Konfe— 
renz war, fuhr er per Santa Fe Bahn 
zurück. 

eine Frau ſamt Kindern weilen 
gegenwärtig in Korn, Ofla., bei ihren 
Eltern Kornelius Krause, welcher, wie 
wir benachrichtigt wurden, am Ner- 
vensteber jchwer franf daniederliegt. 

Mein Onfel, Peter Zielfe, hat jein 
Nefenforn nad) der Stadt gefahren, 
nnd bot einen jehr guten Preis befom- 
men, $72.00 per Tonne, Weizen und 
Beſenkorn werden bier wohl die 
Sauptorodufte fein. 

Noch einen Gruß an den Editor 
und die Leſer. 

FA Nahtigall. 








Minnefota. 


MountainXafe, den 3. Nov. 
1903. Werter Editor! Gruß zuvor! 
Wir wünſchen durch die Spalten Dei- 


nes werten Blattes folgende Zeilen 
zu veröffentlichen: 

Unjeren vielen Freunden hüben 
und drüben diene hiermit zur Nach— 
richt, da meine liebe Gattin, Anna 
Banfrag, geb. Köhn, am 28. v. M. 
fanft und jelig aus dieſem Leben ge- 
ihieden. Im Sabre 1835, am 28. 
San., n. St., erblidte jie das Licht der 
Welt. Trat mit mir in den Ehejtand 
im Sabre 1857, und durften wir 46 
Sabre lang Freud und Leid diejes 
Lebens mit einander teilen. Fünf 
bon den neun Kindern, die dieſer Che 
entiprofjen, gingen ihrer lieben Mut- 
ter voran und 4 beiveinen mit mir ih- 
ren Tod. 68 Jahre und 9 Monate 
durfte fie auf Erden leben. Nun lebt 
jie bei dem, den fie im Glauben liebte. 
Ihre Krankheit war ein Magen- und 
Leberleiden, welches jie drei Wochen 
lang teilweife ans Bett fejjelte und 
jie öfter über große Müpdigfeit Flagen 
machte. Sehr große Schmerzen hatte 
fie feine. Kurz vor ihrem Tode fühlte 
jie bedeutend bejjer, jo daß fie nod) ihr 
liebes Großfind etwa eine Stunde 
lang auf ihrem Schoße hielt. Dann 
verabfchiedete jich ihre Tochter auf ein 
Stündchen, um etwas Wäjche für ih- 
ren fleinen Liebling zu bejorgen. Wie 
erjchrad fie aber, als fie ſchon nad) 
etwa 30 Minuten eilend zur lieben, 
aber-—toten Mutter gerufen wurde. 
Sie hatte ſich etwas ermüdet aufs 
Bett gelegt und wenige Minuten jpä- 
ter war fie nad) furzem Todesfampfe 
fanft entjchlafen. Unſer Troſt ijt der, 
den fie uns oft bezeugt: „Sch jterbe 
gerne, wenn Gott es will, denn id) 
möchte jchon beimziehen aus dieſer 
Melt“. — Unfer Heim ijt recht öde 
und verlaffen ohne fie, denn fie hat 
jtet3 treu für mich und meine beiden 
Söhne gejorgt- 

Alle Freunde herzlich grüßend, Euer 
Peter Panfraß u. Kinder. 





NewPYork. 


Sturtevant, 147—151 W. 
35. Str, New York. Weil die 
Stunde, da wir gedenken unfer Hei- 
matland zu verlafjen, immer näher 
rückt, fühlen wir uns gedrungen, et- 
liche Zeilen zum Abjchied an unjere 
vielen Freunde, die uns während des 
vergangenen Sommers jo viel Liebe 
und Freundfchaft erwiejen, zu jchrei- 
ben. Der Herr hat uns in unjerer Ar- 
beit reichlich gejegnet; bat uns die 
nötige Kraft und Gejundheit ge— 
fchenft. Solche, die in ähnlicher Ar- 
beit thätig find, werden verjtehen was 
es meint, bejtändig von einem Plaß 
zum andern zu reifen. Natürlich wur— 
den wir jehr müde, aber wir durften 
auch die Gnade und Kraft des Herrn 
verſpüren. 

Dieſes iſt unſer letzter Abend im 
Heimatlande und mit Freuden ſchau— 
en wir der Zukunft und unſerer Ar— 
beit entgegen. Der Herr hat gerufen; 





11. November 


er hat uns bis hierher geleitet und ge- 
führt, und wir haben das Vertrauen, 
daß er auch ferner mit uns fein wird. 

Wir jcheiden mit der Gewißheit, 
daß unfere lieben Freunde, die uns 
auf unferen Reifen im vergangenen 
Sommer fo viel Liebe zu teil werden 
ließen, aud) fernerhin für uns Für- 
bitte einlegen, daß der Herr uns hel- 
fen mag, treu, jtandhaft und ergeben 
zu fein. 

Bor uns öffnet fich ein großes Ar- 
beitsfeld und wir erfennen immer 
mehr die Wichtigfeit diefer Arbeit. 
Unſere Gemeinde in Amerifa hatte 
noch nie eine bejjere Gelegenheit in 
der Miffionsarbeit Hand anzulegen, 
und wir preifen Gott, daß fie an- 
fängt ihre Vorrechte wahrzunehmen. 

Möge fie fortfahren fich treu, jtand- 
haft und loyal zu erweiſen und möge 
der Herr, der bisher ihr Helfer war, 
jie auch fernerhin leiten und jegnen. 
Mögen wir als einzelne Glieder diejer 
Gemeinschaft jo treu und jtandhaft 
fein, wie unjer Befenntnis es ver- 
langt; dann fann die Gemeinde wach— 
jen und gedeihen und der Name des 
Herrn verherrlicht werden. 

Laßt die Botjchaft des Heils iiber 
den ganzen Erdfreis erjchallen, daß 
jedermann den Herrn erfennen mag, 

J. A. und Lina Bd. Reßler. 

P. ©.—On board ©. ©. Liguria. 
Auf „Wiederjehen”. — 

J. A. und L. Z. R. 








Texas. 

Richmond, den 3. Nov. 1903. 
Weil ſo wenig Berichte von unſerem 
lieben Texas in der „Rundſchau“ er— 
ſcheinen, ſo kam mir der Gedanke, ei— 
nen kleinen Bericht einzuſchicken. Wir 
haben ſchon ſeit etlichen Monaten das 
ſchönſte Wetter und haben Urſache in 
jeder Beziehung dankbar zu ſein. Die 
Baumwollernte iſt dieſes Jahr ſehr 
verſchieden ausgefallen. Einige be— 
kamen viel, andere wenig, je nach der 
Witterung und der Bearbeitung des 
Landes. Die Baumwolle hat dieſes 
Jahr einen guten Preis. 

Die Geſundheit iſt ziemlich gut; in 
etlichen Familien kehrte etwas Fieber 
ein. Bei Roſenberg ſtarb nach 48— 
ſtündigem Krankſein ein deutſcher 
Mann. Da kann man ſo recht ſehen, 
daß wir hier keine bleibende Stätte 
haben; dennoch geht bier alles nad) 
der Welt Lauf, faufen, verfaufen u. 
ſ. w. Es waren diejer Tage wieder et- 
liche Männer von Illinois hier, um 
Land zu bejehen; es jcheint fie lafjen 
nicht nad) bis fie alle unjere Deutjche 
ausgefauft haben. P. Falten haben 
verfauft und rüjten jich, dem Norden 
zuzueilen, wo jie ihr Glück zu machen 
gedenken, und jomit erfüllt ſich das 
Sprichwort: 

„Sie zogen hin und wieder, 
Ihr Schmerz war immer groß, 
Bis daß der Tod fie wieder 
Legt in des Grabes Schoß.“ 














1903. 


Ja, oft habe ich ſchon gedacht, der 
Dichter fpricht die Wahrheit, wenn er 
fagt: 

Täuſchung nur hat diefe Welt 

Alles wankt, vergeht und fällt.” 

Auch unfer Leben eilet ſchnell da- 
bin, aber wenn wir nicht bloß für 
vieje Zeit gelebt haben, dann fünnen 
mir uns tröjten, daß wir in ein voll- 
foınmeneres Leben eingehen werden, 
wo aller Rummer, dem wir hier un- 
terivorfen find, nicht mehr jein wird, 
we jeder Schmerz und Seufzer ver- 
ſchwinden muß. 

Wünſche zum Schluß noch allen Le— 
'erit das beite Wohlergehen. 

(ter geringer, 

G. J. Faſt. 





Canada. 


Manitoba. 


Winfler, den 4. Oft. 1903. 
Lieber Editor! Weil es von unfern 


Verwandten gewünjcht wurde, daß 
wir einen Bericht von unferer Neife 
in der „Rundſchau“ veröffentlichen, 
fo möchte ich Sie bitten, dieje Zeilen 
aufzunehmen. 

Den 28. Juli (alter Stil) 1903 
fuhren wir von Sergejewfa, Gou- 
vernement Taurien, SFürjtenland, 
Rußland, ab und famen am 29. Suli 
in Odeffa an, wo wir bon unferen 
Agenten in Empfang genommen wur— 
den. Wir mußten den ganzen Tag 
warten und hatten jomit Zeit, man— 
ches zu fehen. Ich löſte unfere Billete 
und abends ging es weiter. Muß 
och bemerfen, daß zwei Mädchen mit 
uns bis nach Hamburg reiften. Wir 
hatten einen ſchönen Plat im Wag- 
aon, fo daß wir des Nachts alle jchla- 
fen fonnten. Am Tage hatten wir eine 
fchöne Aussicht, mußten aber jehen, 
daß der Ackerbau viel ärmlicher aus— 
ſah als bei uns. Viel Wald iſt in je- 
ner Gegend ımd die Dörfer find weit 
voneinander entfernt. In Breiten 
mußten wir umiteigen und hatten vier 
Stunden NMufenthalt. Diefe ganze 
Strede iſt eine wafjerreiche Gegend, 
fo da die Leute wenig Land zum 
Adern haben. Beim Anbau des Lan- 
des wird die Erde zuſammengeſchau— 
felt, dab es eine Anhöhe aiebt, damit 
das Waſſer die Pflanzen nicht bejchä- 
digen fann. Am meisten wird Gerite 
und Safer gepflanzt; Weizen giebt es 
nicht viel. 

In Warjchau hatten wir fünf 
Stunden NMufenthalt, dann ging es 
weiter nach der Grenzitadt Aleran- 
tıowa. Wir famen des Morgens 
dort an und mußten umjteigen. Bon 
bier ging es mit der deutichen Eijen- 
bahn nach DOtlotihien. Dort ange: 
fommen, stellte ſich auch gleich die Po— 
lizei ein, um unfere Sachen durchzu- 
ſuchen. Das große Gepäd wurde nicht 
durchaefehen, fondern nur die Fleine- 
ren Sachen, die wir in der Hand tru- 
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aen. Sch mußte für das Efjen, wel- 
ches wir bei uns hatten 1 p. 65 F. Zoll 
zahlen. Bon bier ging es an-einen 
beitimmten Ort, wo wir vom Arzt 
unterfucht wurden; wir mußten ein 
Bad nehmen, unjere Kleider und um- 
fer Gepäd wurde mit Dampf gerei- 
nigt. Nachdem diefes gefchehen, nahm 
die Neife durch Deutichland ihren 
Fortgang. In Berlin durften wir 
manches Intereſſante jehen. Der Ak— 
ferbau fieht in Deutfchland ganz an- 
der aus als in Rußland; die Getrei- 
defelder find jehr Flein und wir fahen 
meijtens nur Safer und Gerjte; viel 
Gemüſe und Kartoffeln fahen wir. 
Rindvieh war nur wenig zu fehen. 
Die Pferde find größer und anfchei- 
nend jtärfer al in Rußland. Die 
Gegend ijt auch jehr waſſerreich; wo 
immer eine fleine Niederung ilt, da iſt 
auch Waſſer. 


Geſund und wohl kamen wir in 
Hamburg an und wurden unſerer 17 
Mann ſamt Gepäck auf einen Wagen 
geladen und nach der Auswande— 
rungshalle befördert, wo wir eine an— 
genehme Nachtruhe hatten. Am näch— 
ſten Morgen bekamen wir Frühſtück 
und dann ging's wieder zum Doktor. 
Vier Tage mußten wir in der Aus— 
wanderungshalle zubringen. Schade, 
daß uns der Thee nicht befjer ſchmeck— 
te; die Mittaggmahlzeit war auch 
nicht nach unſerem Gejchmad zuberei- 
tet. Fleiſch gab eg mehr als wir eſſen 
fonnten. Die Einrichtung in der Aus— 
wanderungshalle iſt ſehr gut; es find 
11 Nummern und jede Nummer hat 
88 Schlafplägte. Das Eſſen befommt 
ein jeder nad) feiner Karte: Morgens 
giebt es Thee mit Weißbrot; mittags 
Suppe mit Fleifch und abends wieder 
Thee und Brot. Auf dem Hofe find 
verfchiedene Vögel zu fehen; auch it 
eine Mufiffapelle, beitehend aus 22 
Mufifanten, vorhanden. Als die vier 
Tage um waren, reijten wir, nachdem 
wir noch einmal vom Arzt unterfucht 
waren, unter Mufifbegleitung wei- 
ter. Nun famen wir auf das große 
Dampfihiff und waren alle froh, 
daß es weiter ging. Die erjte Nacht 
aing es auch ganz aut, das Meer war 
rubig und am Morgen waren wir 
auch noch ganz vergnügt beim Früh— 
ſtück; aber gleich nachher ging das 
Elend los, — uns wurde allen jo 
fchlecht und mußten wir all das Ge- 
noffene dem Meer übergeben; auch 
wurden wir gleich geimpft, welches 
ums noch Fränfer madıte. Den eriten 
Tag hatten wir Sturm und Regen 
und es wurde uns bange. Der Sturm 
hielt auch während der Nacht nod) an; 
an Schlaf war nicht zu denfen, wir 
lagen und hörten wie e8 krachte. Wir 
hatten den einen Trojt, daß unſer lie- 
ber Heiland uns auch im Sturm be- 
wahren fann. Unfer fleiner Heinrich 
war nad furzem Unmohlfein wieder 
ziemlich munter und fonnte uns be- 


dienen. Am zweiten Tage hatten wir 
Ichönes Wetter und wir fonnten auf 
dem Berded fein. Um 4 Uhr nad)- 
mittags ſahen wir Land. Am vierten 
Tage war e8 wieder windig und ich 
wurde wieder frank und mußte mic 
niederlegen; die andern befanden fich 
alle ziemlich wohl. Wir ſahen aud) 


Fiſche von verjchiedener Größe: 34 
Arſchien bis 2 Arſchien. Den 5., 6. 
und 7. Tag war wieder Wind. Am 


9. war es wieder fchön und meine 
Frau erjuchte mich aufzuftehen. Am 
12. und 13. war jchönes Wetter und 
wir waren voller Hoffnung, bald ans 
Land zu fommen; 12 Uhr mittags 
fonnten wir auch Zand jehen. Das 
Waſſer war ruhig, troßdem fchaufelte 
das Schiff jehr; die Schiffsleute jag- 
ten, daß die großen Felſen im Waſſer 
die Urjache davon jeien. Ungefähr 
vor drei Sahren ſoll ein ganz neues 
Schiff auf dieſen Felſen gefcheitert 
fein. Als wir die Stadt Halifar je- 
ben fonnten, hielt unſer Schiff an. 
Zwei englifche Herren famen auf un- 
jer Schiff, wir wurden gezählt, dann 
wurde die engliiche Flagge aufgezo- 
gen und das Schiff jteuerte dem Ha- 
fen zu. Nachdem wir ausgejtiegen 
waren, mußten wir wieder zum Dof- 
tor, welcher die meijten für franf er- 
flärte. Much uns wurde gejagt, daß 
wir franf feien und nad) den Gejeßen 
nicht hier verweilen fönnen. Bei der 
eriten Unterfuchung wurden 50 Mann 
franf erklärt. Um 11 Uhr, mittags 
wurden wir wieder unterjucht und 
wieder hieß es, wir jeien franf. Fünf 
Sünglinge wurden jogleich zurückge— 
Ichieft. Des Abends befamen wir ei- 
nen Strohjad und eine Wolldede, und 
jo begaben wir uns zur Ruhe; einige 
weinten auch. Als es Morgen war, 
bie es wieder zum Doftor, mußten 
aber bis 12 Uhr warten. Nach diefer 
Unterfuhung fonnten etliche ihre 
Reiſe fortjegen; wir aber, mit noch 
andern, mußten wegen den wehen 
Augen unferer Kinder ins Hojpital. 
Ich mußte gleich 40 Dollars einzah- 
len, wofür die Bedienung eine jehr 
mijerable war. Während unjeres Auf- 
enthaltes in Salifar konnten wir jo 
recht die Stadt in Mugenjchein neh— 
men; denn jie liegt an einem Hügel 
und von meinem Fenjter im dritten 
Stof fonnte id) das ganze Treiben 
der Stadt betrachten. Nach 10 Ta- 
gen wurden wir freigelajjen und fonn- 
ten unjere Reife per Bahn weiter fort- 
fegen. Wir pafjierten viele Wälder 
und armen. Die Bäume waren 
nicht groß und der Boden ziemlich ftei- 
nig. 


In Montreal hatten wir 15 Minu— 
ten Aufenthalt. Won bier an jahen 
wir jchöne Obitgärten; die Bäume 
hingen fo voll Frucht, dab ihre Aeſte 
bis auf den Boden hingen. Später 
paffierten wir wieder Felſen und 
Wald und wir ſahen immer weniger 


Farmen. Am dritten Tage fuhren 
wir aber durch ſolche Schluchten und 
Felſen an einem Ufer entlang, daß es 
uns ganz bedenklich erjchien; wir ja- 
Ben oft ganz im Dunfeln. Montags 
befamen wir hin und wieder nod) ei- 
nen Farmer zu jehen und der Gedanke 
jtieg in uns auf, ob es wohl in ganz 
Amerifa jo fein werde. Dienstags 
fing e8 ji) an zu ändern, die Steine 
wurden weniger, es zeigte ſich mehr 
Ackerland. Vier Uhr mittags famen 
wir nach Winepef. Hier mußten wir 
warten bis Mittwochmorgen. Die 
Nacht war ziemlich falt, aber aud) fie 
ging aut vorüber, und wir kamen 
wohlbehalten in Winkler, Man., an. 
Als ich den Zug verlieh, ſchaute ich 
mich nad) Befannten um, da war der 
l. Bruder Heinrich Wiebe auch ſchon 
da und nahm uns in feinem Haufe 
auf. Der Herr wolle es ihm lohnen. 
Mir befinden uns gegenwärtig bei 
ihm, wie lange noch, weiß ich nicht. 
Es iſt, wie eine Schwefter ung jchrieb: 
„Wenn der Herr mit uns it, jo hat 
es feine Gefahr.” 

Seid noch mit Pſalm 117 alle herz- 
(ih gegrüßt von Euren Gefchwijtern 
in Chriſto, 

Mariau 9. Zimmermann, 
Winkler, Man., Canada, 
North Amerika. 





November. 





Auf den Bergen wandelt der Herbſt— 
wind hin 

Und ſchreitet von Gipfel zu Gipfel; 
Es flüſtert im Ginſter, im Schlehenbuſch 
Und die Pappeln beugen die Wipfel. 
Dahin iſt der Sommer, die heitere Zeit 
Von Strahlen und Blüten und Tönen, 
Und nichts iſt geblieben, als welles Laub 
Und ein unausſprechliches Sehnen. 
Der Abend ſenkt ſich tief ins Thal, 
Die Mühlenräder rauſchen: 
Ich will den Wind, ich will den Bach, 
Den wandernden, belauſchen. 
Vorüber weht, vorüber rauſcht 
Licht, Duft und Glanz und Liebe, 
Der Himmel über mir wird ſchwer 
Und herbſtesgrau und trübe. 
Nur zitternde Schatten verbleiben mir 
Von farbenreichſten Gefühlen, 
Verblich'ne Blätter, mit denen der Bach 
Und die herbſtlichen Winde ſpielen. 


Am entlaubten Aſte flattert 
Manchmal noch ein grünes Blatt, 
Das der Baum, trotz Sturm und Regen, 
Sorgſam ſich erhalten hat. — 
Alſo hält die Menſchenſeele 
Als der letzten Hoffnung Reſt, 
Voll Vertrauen und voll Glauben, 
Eine ſchöne Täuſchung feit. 





Du fragſt, was ew'ges Leben fei? 
Du wirft nicht länger fragen, 
Wenn du nur dahin erjt gelangit, 
Es in dir felbjt zu tragen. 





— Ber eine Lüge jagt, ift fich nicht 
bewußt, welche große Aufgabe er un- 
ternimmt; um dieſe eine Lüge auf- 
recht zu erhalten, wird er gezwun⸗ 
gen, zwanzig zu erfinden. —(Pope.) 
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Unterhaltung. 
Der Triumph der Liebe. 


T; 

In einer Heinen norddeutfchen Stadt 
wohnte eine arme Witwe. Sie war wäh— 
vend ihres ehelichen Lebens. viel durch 
Leiden und Kummer heimgefucht worden; 
nad) und nach Hatte der Tod fie ihres 
Gatten und aller ihrer Kinder beraubt. 
Ind als fie ihr lettes Kind zu Grabe ge- 
tragen hatte, fühlte jie jich durch die vie— 
len Mühen und Nachtivachen fo erfchöpft, 
daß fie gezwungen var, ins Stranfenhaus 
zu gehen. Meine Leſer werden denfen, 
daß die arme Frau jeßt höchſt unglüdlich 
getvefen fein müfje; aber nein — obwohl 
ohne Hilfsmittel, ohne Verwandte und 
Freunde, ja, des Liebſten beraubt, fühlte 








fie fich dennoch nicht allein auf diefer - 


Erde. Seit langer Zeit hatte jie gelernt, 
bei dem Troft zu fuchen, welcher gejagt 
bat: „Kommet her zu mir alle, die ihr 
mübfelig und beladen jeid, ich mill euch 
erquiden!“ 

Die vielen Prüfungen waren für ihr 
Herz von großem Segen geweſen. Die 
Menge der Leiden hatte fie, wie fehr jich 
auch oft ihre Natur dagegen jträuben 
mochte, gelehrt, die Aufforderung des 


Apoftel3 zu berjtehen: „Meine lieben 
Brüder, achtet e3 eitel Freude wenn 


ihr in mancherlei Anfechtungen fallet!“ 
af. 1, 2. Eine jtille Freude und ein un— 
veränderlicher Friede jpiegelten ich jtet3 
in den Mienen ihres Antlißes ab. Kaum 
war fie etliche Tage im Kranfenhaufe, 
als fie ſchon die Herzen aller, welche mit 
ihr in Berührung famen, durch ihre 
Freundlichkeit und ihre herzliche Teilnah- 
me gewonnen hatte. Stet3 mit anderen 
und nie mit fich ſelbſt befchäftigt, zufrie— 
den mit allem, hatte fie für alle ein 
freundliches, danfbare® Wort. Oft bes 
merfte fie, daß man viel zu viel an ihr 
thue. Inmitten ihrer zum Leiden ver— 
urteilten Umgebung fehien fie die einzige 
zu fein, welche nicht gefommen war, um 
getröftet zu werden, fondern um andere 
zu tröften. Co oft es ihre Kräfte er- 
laubten, verließ fie ihr Lager, fchritt von 
Bett zu Bett, unterjtüßte die Kranken— 
wärter in ihrer Arbeit, indem fie den 
Kranken Speife und Arznei reichte, und 
borchte unermüdlich auf die Mitteilungen, 
welche ein Kranker fo gern über feinen 
Buftand macht. Ahr fanftes, ſtill ergebe- 
nes und ftet3 friedliches Geſicht an ihrem 
Bette zu fehen, diente den Kranken zu 
nicht geringem Trofte. 

Der Arzt, ein geſchickter und dabei gut= 
berziger Mann, welcher jeden Morgen 
feine Beſuche machte, hielt große Stüde 
auf die gute Witwe, nannte fie ſcherzweiſe 
oft die „Seelendoftorin“ und behauptete, 
daß mander Kranfe mehr ihr, als ihm 
und feinen Mitteln, ihre Genefung ver— 
danfe. Und das var die Wahrheit; denn 
die Mittel des Arztes blieben oft wir— 
fung3los, während diejenigen der Witwe 
in ihrer Art felten die Wirfung verſag— 
ten. Das Evangelium, welches fie bon 
Bett zu Bett brachte und mit ihren einfa— 
chen, von Herzen fommenden Anmerfun- 
gen erläuterte, trug nicht felten herrliche 
Früchte. Ihre eindringlichen Worte gof- 
fen feligen Frieden in manches beunru= 
higte Herz. Selbit die am meiften Ver- 
bärteten vermochten jich dem Eindrud ih— 
rer fchlichten Sprache und ihres freundli- 
chen Weſens nicht ganz zu entziehen. 
Man fing an, die arme Witiwe mit einer 
Art von Ehrerbietung zu betrachten, und 
manches beiße Flehen ftieg bon ben 
Schmergenslagern zu dem Herrn empor, 


daß es ihm gefallen möge, den Engel des 
Friedens, den er in der guten Frau in 
da3 Krankenhaus gefandt habe, noch lange 
zu erhalten. 

Indes überftiegen diefe unaufhörlichen 
Mühen die Kräfte der kranken Witwe; 
fie wurde ſchwächer und ſchwächer, und 
die Zahl der Stunden, welche fie außer 
dem Bett zubringen fonnte, verminderten 
fich von Tag zu Tag. Bald mußte fie fo- 
gar beftändig da3 Bett hüten. Allein ob 
auch ihre Kräfte ſchwinden mochten, fo 
blieb doch ihr Eifer jtet3 derfelbe; und je 
ſchwächer der Körper murde, dejto mehr 
jchienen Seele und Geift zu erftarfen. 
Freilich fonnte fie nicht mehr fo viel re— 
den; aber ihre feltenen Worte wurden 
mit um jo größerer Begierde aufgenom= 
men; jie hatte in Wahrheit Luft, abzu— 
fcheiden und bei Chriſto zu fein, welches 
ja weit befjer ift. Aber wenn fie auf das 
fleine Arbeitsfeld blickte, daS der Herr ihr 
in feiner Gnade anvertraut hatte, und 
wenn fie in den Bliden ihrer Umgebung 
die innigfte Teilnahme und Beforgnis für 
ihr Leben las, dann murde fie bis zu 
Thränen gerührt, und mit Gewalt dräng- 
ten fich ihr die Worte des Apoſtels auf: 
„ber e3 ift nötiger im Fleiſch bleiben 
um eurettwillen. Und in guter Zuderficht 
weiß ich, daß ich bleiben und bei euch al- 
fen fein werde, euch zur Förderung und 
Freude de3 Glaubens.“ Bhil. 1. 

In einer Nacht waren ihre Schmerzen 
fo groß, daß fie vergebens einzufchlafen 
verfuchte. Mit großer Lebhaftigfeit tra- 
ten in dieſen ſchweren Stunden die Leiden 
des Herrn Jeſu vor ihr Geiftesauge, der 
nicht nur das Schredlichite erduldet, was 
ein Menfch je an feinem Leibe erdul- 
den fann, ſondern der auch in feiner 
Seele litt, wie nie ein Menfch im ent— 
fernteften zu ahnen vermag. Während 
jie fo dalag, traf plößlich ein ferne Ge— 
ſchrei ihr Ohr, welches von einem Fleinen, 
hinter dem Hofpital gelegenen Haufe her— 
überflang. Es waren feine Klagelaute; 
e3 waren Flüche und Verwünſchungen, 
vermifcht mit Tönen, welche nur die Wut 
und der beftigfte Schmerz auszupreſſen 
vermögen, und die eher dem Gebrüll eines 
wilden Tieres al3 einer menjchlichen 
Stimme gliden. Bon Furt und Mit- 
leid ergriffen, fragte die Kranke, woher 
diefe Töne kämen. 

„Nengitigen Sie fich nicht, Frau N.,“ 
antwortete die Kranfenmwärterin, welche 
die Wache hatte. „Die Hyäne beginnt zu 
beulen. Cie thut e3 von Zeit zu Zeit, 
wenn jie viel leidet; dann fchreit fie, bis 
ihr die Stimme verſagt; und wenn fie 
endlich fehtveigt, fo Tiegt fie ftill da und 
jpricht oft in vierzehn Tagen fein Wort 
mehr.“ 
Die 


"m 


Hhäne?“ fragte die Witwe er— 
ijtaunt; „wer ijt denn das arme Wefen, 
twelches Sie mit einem folch fchredlichen 
Namen belegen?“ 

„O ſie iſt die einzige Kranke, mit der 
man weder durch Güte noch durch Strenge 
bat etwas anfangen können. Gie ijt be— 
reit3 feit zwei Jahren im Hofpital. Sie 
war von Anfang an nicht jo; aber ihr 
Uebel verjchlimmerte fich fo fehr, daß fie 
zu Zeiten ganz rafend wurde, und man 
jie von den anderen Stranfen trennen 
und fie in das Hinterhaus bringen 
mußte. Aber auch jet ftört fie die Kran— 
fen noch oft im Schlaf. Ihr Gefchrei iſt, 
wie jte ſoeben felbft gehört haben, fchred- 
lich, und man hört fie nur des Nachts, 
wenn im Haufe alles ſchweigt. Daher 
bat man ihr auch den Namen „Hhäne“ 
gegeben.“ 

„Armes Gefchöpfl” flüfterte bie Kran— 
fe; „möchte der Herr in feiner Gnade fich 
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über fie erbarmenl Doch an meldjer 
Krankheit leidet fie?” 

„Sie hat ein frebsartiges Geſchwür, 
welches bereit3 den unteren Teil ihres 
Geficht3 meggefrefien hat. Der Doktor 
meint, daß fie noch lange Zeit zu leiden 
haben werde. Ihre Schmerzen find oft 
unerträglich; und da der Tod nicht ſchnell 
genug fommen will, jo fordert fie von 
dem Doktor Gift und gerät außer fich vor 
Wut, ivenn er ihr feines geben will.“ 

„Ach, die Unglüdlichel“ feufte die 
Witwe, deren Mitgefühl im höchſten Gra— 
de erregt war. „Wie jchredlich muß ihr 
Anblic fein!“ 

„Ohne Zweifel,“ ermwiderte die Wärte- 
rin. „Ich ſelbſt habe fie zwar lange nicht 
mehr gefehen, und fie fehrt auch, ſobald 
jemand das Zimmer betritt, ihr Geficht 
der Wand zu. Selbſt al3 der Doktor fie 
bor zwei Tagen befuchte, um fie zu ver— 
binden, mußte fie mit Gewalt gezwungen 
werden, ihm ihr Geficht zugumenden. Gie 
foll früher jeher ſchön geweſen fein, und 
felbjt in ihrem gegenmwärtigen Zuſtande 
iſt fie noch jo gefallfüchtig, daß fie ſich am 
liebjiten in Sammet und 
möchte.” 

„Und iſt fie ganz allein, die arme 
Frau?“ fragte die Witwe mit beivegter 
Stimme. „Wird fie nicht zuweilen bon 
jemanden befucht?“ 

„Unfer Prediger bat jchon oft den Ver— 
ſuch gemacht, ein Gefpräch mit ihr anzu— 
fnüpfen; aber nie hat fie ihm ein Wort 
antworten wollen. Won religiöfen Din- 
gen will fie durchaus nichts wiſſen. ALS 
der Prediger einmal eindringlich zu ihr 
redete, geriet fie in einen ihrer Wutan— 
falle und bat ihm noch ſchlimmere Dinge 
gejagt, als dem Doktor.” 

Die Wittve ſchwieg und verfanf in ein 
tiefes Nachdenfen. Durch das, was fie ſo— 
eben gehört, hatte fie ihre eigenen Leiden 
vergejien. So lag fie eine geraume Zeit, 
Doch wenn fie auch äußerlich ruhig fchien, 
fo wogten doch in ihrem Innern die wi— 
deritreitenditen Gefühle auf und ab. 
Endlich ſchien fie zu einem Entſchluß ge— 
fommen zu fein, denn ein heller Schein 
flog über ihre eben noch fo ernjten Züge. 
Die Krantentwärterin bemerfte e3 mit 
Verwunderung; doch wie tvar jie erjtaunt, 
al3 die Kranke in beſtimmtem Tone fagte: 

„ch werde morgen den Hausvater bit- 
ten, mir neben der Unglüdlichen ein Bett 
auffchlagen zu laffen. Sie wird mir, def- 
fen bin ich gewiß, ihr Ohr leihen. Mein 
Heiland, der mich zu ihr fendet, wird mir 
Morte geben, um ihr Herz zu rühren.“ 

Die Krankenwärterin verfuchte, die 
Kranfe in ihrem Entſchluß wankend zu 
machen; aber alle ihre Eintwendungen 
wurden mit jener bejtimmten Feftigfeit 
widerlegt, die feine Hinderniffe kennt. 
Auch der Hausvater, dem die Sache am 
nächiten Morgen vorgetragen wurde, 
fuchte die Witwe von ihrem Vorhaben ab- 
zubringen; als er aber endlich fah, daß 
alle feine Worte vergeblich waren, gab er 
dem Munfche der Kranfen nach und ließ 
ihr Bett neben dasjenige der Unglüdlichen 
itellen, die, von der Unruhe der Nacht er— 
fchöpft, noch in tiefem Schlafe lag. 

2. 

So befand fich die Witwe allein in der 
Nähe der allgemein gefürchteten Berfon. 
Einen Augenblid mollte fie bei dem Ge- 
danken an die Aufgabe, die fie übernom= 
men, verzagen. Eine gewaltige Gemüt3- 
bewegung erfaßte fie. Sie fühlte ihre 
Kräfte ſchwinden und bedurfte einiger 
Zeit, jich wieder zu fasten. Allein fie nahm 
ihre Zuflucht zu einem Mittel, das fie 
fchon unzählige Male mit dem beiten Er- 
folg angewandt hatte. Sie begann aus 
der Tiefe ihre Herzens zu Gott zu fle- 
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ben und gedachte beſonders des armen, 
verlafjenen Gefchöpfes an ihrer Geite, 
da3, wie fie ficher glaubte, mehr unglüd: 
lich al3 böfe war. Nachdem fie jich durch 
diefe ftille Unterhaltung mit ihrem Gott 
gejtärft Hatte, richtete fie jich in ihrem 
Bett auf und warf einen prüfenden Blid 
auf die Unglüdliche, von melcher fie nur 
Böfes vernommen hatte, und für die fie 
dennoch die herzlichite Teilnahme fühlte. 
Noch immer lag diefe in einem tiefen 
Schlummer, der nur dann und wann 
durch ein fchmerzliches Stöhnen unterbro- 
chen wurde. Leinwandläppchen bededten 
den unteren Teil de3 Gefichts und verbar- 
gen die fchredliche Wunde vor den Augen 
der Beobadhterin. Ein fchiveres Geflecht 
dunkler Haare drängte fich in Unordnung 
unter einer weißen Haube hervor, die, 
wie die Witwe mit Verwunderung be— 
merfte, mit großer Sorgfalt in Falten 
gelegt iver. 

„Unglüdliches Weibl“ flüjterte Die 
Witwe vor ſich hin. „Wie man fagt, biſt 
Du einst ſchön geweſen, und vielleicht die 
Urfache Deines Verderbens. Welch ein 
Glück wäre es, wenn der Friede Gottes 
in Deinem Herzen einfehrtel Könnte ich 
dazu beitragen, gewiß, meine letten Au 
genblide auf diefer Erde würden nicht 
verloren fein. DO fennteft Du nur den 
Heiland, welcher dem reumütigen Miſſe— 
tbäter am Kreuze alle feine Sünden ver 
aab und ihm die tröftlichen Worte zurief: 
„Heute wirſt du mit mir im PBaradiefe 
ſein!“ — O menn do ein Strahl bon 
Gnade und Vergebung Deine finjtere 
Seele erleuchtete, welche Freude wiirde e3 
im Himmel fein! O Herr!“ — fo flehte 
jte mit wachſender Inbrunſt, „ich-bin nur 
ein ſchwaches Geſchöpf, dem ſelbſt der 
Atem fehlt, um viel reden zu fönnen; aber 
tollbringe du deine Kraft in meiner 
Schwachheitl Schenfe mir die Gnade, 
diefes verhärtete Herz zu rühren, und —.“ 

Ihr Eifer hatte fie fo völlig die gefürch— 
tete Nachbarschaft vergeſſen laſſen, daß jie 
die lebten Worte mit Yauter Stimme 
frrad, wodurch die Kranke in ihrem 
Schlafe geftört wurde. In fieberhafter 
Erregung richtete fich diefe jebt empor, 
und als fie bemerfte, daß fie nicht mehr 
alfein fei, begann eine hohe Nöte ihre 
Stirn zu befärben, während ihre Augen 
zernige Blicke fprübten. 

„Was wollen Sie hier?“ ſchrie ſie ih— 
rer Nachbarin zu, welche, die Hand aufs 
Herz gepreßt, die Unglückliche mit der 
größten Sanftmut betrachtete. 

„Was wollen Sie bier?” wiederholte 
jene in drohendem Tone. 

„Was ich will?” fragte die Witive leiſe 
zurüd. „Ich bin gefommen, Sie zu trö— 
ften. Ich habe Sie in der vergangenen 
Nacht fehreien hören und erfahren, daß 
Sie ganz allein find, und ich habe gebe- 
ten, daß man mich zu ihnen. bringen 
möchte. Sie leiden — und ich bin ges 
fommen, um an ihrer Seite zu leiden. 
Unfer gemeinfchaftliches Leiden wird uns 
tröften und uns Kraft geben, es ertragen 
au können.” 

„Hat man Ahnen“ denn nicht gejagt, 
wer ich bin?“ fuhr das unglüdliche Weib 
fort, indem ihre Stimme vor Zorn bebte. 
„Hat man Ahnen nicht gejagt, daß ich 
mährend meiner Wutanfälle mich felbit 
nicht fenne, daß ich die ganze Welt haſſe, 
tie die ganze Welt mich haft?“ 

„Aber ich haſſe Sie nicht,“ verficherte 
die Witwe in fanftem Tone; „im Gegen= 
teil, ich fühle da3 inniafte Mitleid mit Ih— 
nen und möchte Sie lieben, fo tvie man 
eine Schweſter Tiebt.“ 

„Wie eine Schmefter?“ unterbrach bie 
andere mit bitterem Lachen. „Sie willen 
wohl, daß ich weder Schwefter, noch Fa—⸗ 
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milie, noch Freunde babe, ja nicht ein- 
mal ein Obdach, unter dem ich mich ruhig 
niederlegen fönnte; daß ich nichts habe 
als diefes elende Bett in einem Kranken⸗ 
baufe, wo man mic) nicht mehr mit mei- 
nem Namen, fondern nur mit meiner 
Bimmernummer nennt. Will man mid) 
denn nicht einmal ruhig jterben laſſen?“ 

„Ich bin gefommen, um bei Ihnen zu 
fterben,“ erwiderte mit ernfter Betonung 
die Witwe. „ch habe nur noch wenige 
Tage zu leben. Glauben Sie wohl, daß 
ich Sie, angeficht3 meines baldigen Er— 
fcheinens vor dem ewigen Richter, belügen 
fönnte? Nein, in dem völligen Bewußt- 
fein, daß mein Tod nahe, jehr nahe ift, 
bezeuge ich Ihnen, daß nur die Liebe zu 
Ahnen mich getrieben Hat, hierher zu 
fommen.“ 

„Ziebe zu mir?“ rief die Kranke 
heftig, obwohl nicht mehr in demfelben 
feindfeligen Tone wie vorher. „Aber ich 
frage Sie nochmals: Wiffen Sie nicht, 
wer ich bin?“ 

„Das, was Sie jekt find, ſehe ich; mas 
Sie geweſen find, errate ih. Aber das 
hindert mich nicht, Sie von Herzen Tieb 
zu haben. Hat unfer Herr und Heiland 
nicht gefagt: „Die Starken bedürfen nicht 
eine Arztes, jondern die Kranken. 
Ach bin nicht gefommen, Gerechte zu ſu— 
chen, fondern Sünder”? 

„Ach, reden Sie mir nicht bon den 
Aerzten! Alle Weisheit der Menjchen 
bermag nicht? gegen das Uebel zu thun, 
twelche3 an mir nagt und mich ſchon feit 
zwei Jahren an diefes Lager feſſelt. Und 
was die Wunden meiner Seele betrifft, 
fo jind fie fo tief, daß felbjt Gott nichts 
dagegen thun fann — menn es überhaupt 
einen Gott giebt," fügte fie dann halb- 
laut hinzu. 

„Wenn es einen Gott giebt?“ fragte 
die Witwe gedehnt. „Armes Gefchöpf, 
hat Sie Ihre Mutter denn nie beten ge— 
lehrt?“ 

„Meine Mutter?“ jchrie da unglüd- 
liche Weib, und wieder Fang die grenzen- 
loſeſte Wut aus ihrer Stimme heraus. 
„Meine Mutter? Alles mas ich von ihr 
weıß, tft, daß fie mich vor fünfzehn Jah— 
ren der Sünde und der Schande preisge- 
geben hat. Geitdem habe ich fie nie wie— 
dergefehen. Würde fie in diefem Un- 
glückshauſe erfcheinen, fo würde ich meine 
letten Kräfte dazu benußen, mich zu ihr 
hinzufchleppen, um fie zu berfluchen.“ 

Neuchend hielt fie inne. Ihr Wuge 
blißte, und Haß und Rachfucht malten fich 
in ihren Zügen. Die gute Witwe er- 
fchraf heftig. Sie hatte eben in einen 
Abgrund des Elends hineingeblidt, vor 
deſſen Tiefe ihr fehauderte. Einen Au— 
genblict begann ihr Glaube zu wanken; 
ne verzweifelte fayı an dem Gelingen ih- 
res Vorhabens. Doch wie einft der Herr 
feinem finfenden Jünger mit den Worten: 
„Sleingläubiger, warum zweifelſt du?“ 
die Hand entgegenftredte und ihn zu fich 
emporzog, fo fam er auch jebt der verza- 
genden Witwe zu Hilfe und ſenkte neues 
Vertrauen in ihr banges Herz. Sobald 
jıch die Aufregung der Rafenden ein we— 
nig gelegt hatte, ergriff fie deren wider— 
jtrebende Hand und fagte: 

„Arme, unglüdlihe Fraul Wenn Sie 
denn ganz verlafjen und einfam find, wol⸗ 
len Sie fih von mir nicht Tieben laf- 
fen?“ 

Die Gefragte antwortete nicht. Ihre 
Bruſt hob und fenkte fich ftürmifh. Es 
war underfennbar, daß in ihrem Innern 
ein furchtbarer Kampf entbrannt mar. 
Von jemandem fo inftändig gebeten zu 
werden, jich lieben zu laſſen, war eine 
böllig neue Sache für fie. Der Pfeil hatte 
getroffen; die Liebe, die chriftliche, unei- 
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gennüßige Liebe hatte diefes Feljenherz 
erweicht. Der Ausdrud der Wut ſchwand 
mehr und mehr aus ihren Zügen und 
machte einer tiefen Niedergejchlagenheit 
Platz. Thränen glängten in ihren dunf- 
len Augen, und ohne ein Wort zu jagen, 
preßte fie frampfhaft die Hand, welche die 
ihrige gefucht hatte. 

„Sie wollen mich wirklich lieb haben?“ 
fragte fie endlich nad) langem Schweigen. 
„Aber wiſſen Sie auch, mit wem Sie es 
zu thun haben? Hören Sie in furzen 
Worten meine traurige Geſchichte: Ach 

„var einmal fchön, obwohl Sie jeßt daran 
zweifeln werden; und diefe meine Schön 
heit wurde mir zum Berderben. Meine 
Mutter war e3, die mich gegen meinen 
Willen der Bahn der Sünde und des La— 
ſters zuführte. Nachher fonnte ich nicht 
wieder zurüd. Jahrelang habe ich in der 
Sünde gelebt, ohne auch nur einen einzi- 
gen glüdlichen Augenblid gefannt zu ha— 
ben. Und dennoch würde man mich für 
alüdlich gehalten haben. Aber unter dem 
Lächeln meiner Lippen verbarg ich den 
Tod meiner Seele. Gewiß, wenn man all 
da3 Elend, welches Hinter diefer Schein- 
freude mein Herz erfüllte, hätte erbliden 
fönnen, man murde erfchroden zurückge— 
wichen fein. Endlich hat mich Gott vor 
etwa zwei Jahren mit diefer jchredlichen 
Krankheit aejchlagen; fie ift die gerechte 
Strafe für mein trauriges Leben. Bon 
da an ift mir da3 Leben eine unaufhör— 
liche Qual gewefen. Von allen verlafien, 
verlebte ich, die ich einſt in Ueberfluß 
ſchwelgte, traurige Tage auf einem einfa- 
men Dachſtübchen. Bisweilen befuchte 
mich eine gutmütige Nachbarin, um mich 
zu tröften; docy meine maßlofe Heftigfeit 
entfernte fie bald von mir. Denn je 
mehr mein Uebel zunahm, defto mehr ver— 
bitterte ji mein Gemüt. Aeußerlich 
nagte die Krankheit an meinem Antliß, 
innerlich die Neue und der Zorn an mei- 
nem Herzen. So bin ich da3 geworden, 
was Gie jebt fehen: ein unglüdfeliges, 
wegen feiner Wut von allen gemiedenes 
MWefen. Endlich brachte man mid) in die- 
ſes Krankenhaus. Ach! hätte man mich 
doch in meinem Dachſtübchen gelafjen! 
Dort war ich menigjten3 allein; ganze 
Tage vergingen, ohne daß ich eine Tebende 
Seele zu Geficht befam. Ach fonnte mich, 
die ganze Menfchheit, meine Mutter und 
Gott, der‘ mir das Leben gegeben, nad) 
Belieben verfluchen. Oft rief ich mit lau— 
tem Gefchrei nach dem Tode, und mehr 
al3 einmal war ich nahe daran, felbft 
Hand an mich zu legen.” 

„Armes, armes Gefchöpfl” rief die 
Witwe im Tone des innigften Mitgefühls, 
„Wie viel haben Sie gelitten! Aber wie 
wenig fennen Sie den Gott aller Gnadel 
Sie flagen ſich Ihrer Fehler und Sünden 
an, aber Sie bedenfen nicht, daß er dem 
Bußfertigen fo gern vergiebt, meil der 
Herr Kefus fein Blut für Sünder binge- 
geben hat. Ach! nie wird in Ihnen der 
Gedanfe aufgeitiegen fein, zu ihm, unſe— 
rem Gott, Ihre Zuflucht zu nehmen und 
bor ihn zu treten mit den Worten des 
verlorenen Sohnes: „Vater, ich habe ge- 
fündigt in dem Himmel und vor dir!“ 

„Gott?“ ermiderte das unglüdliche 
Weib, dad Haupt fehüttelnd. „Uhl es 
giebt feinen Gott für uns Arme; es giebt 
nur ein Gott für die Reichen und Glück— 
lichen.” 

„Gewiß, Sie würden nicht fo fprechen,” 
wandte die Witwe ein, „wenn Sie ben 
fanftmütigen und von Herzen demütigen 
Jeſus fennten, der nur auf diefe Erde ges 
fommen ift, um die Leidenden zu tröften 
und die Verlorenen zu fuchen und zu ers 
retten; der gefagt hat: „Alſo wirb audh 
Freude im Himmel fein über einen 


Sünder, der Buße thut, vor neunund- 
neunzig Geredhten, die der Buße nicht be= 
dürfen.“ 

Die Unglückliche ſchwieg und ſchien 
nachzuſinnen. Endlich belebten ſich ihre 
Blicke wieder, und mit einer Stimme, die 
vor Bewegung zitterte, ſagte ſie: 

„In der That, das ſind herrliche 
Wortel DO ſagen Sie mir dieſelben noch 
eınmal. ber nein,“ unterbrach fie fich 
dann mutlos, „für ein fo elendes Ge- 
jchöpf, wie ich bin, find diefe Worte nicht 
gejagt. ES giebt Abgründe der Sünde 
und des Verderbens, deren Tiefe ſelbſt 
da3 Erbarmen Gottes nicht zu erreichen 
vermag. Achl feit Jahren babe ich ja 
nur an ihn gedacht, um ihm zu fluchen 
und feinen Namen zu läjtern. Nein, 
nein! Er fann mir nicht vergeben!“ 

„Ja, er fann und will es,“ verjicherte 
die Witwe in bejtimmtem Tone. „Er bat 
mich zu Ihnen geführt, um Ihnen von 
feiner Liebe zu erzählen. Hören Sie nur, 
was er Ihnen in feinem Worte jagen 
läßt: „So fommt denn, und lafjet uns 
mit einander rechten, jpricht der Herr. 
Wenn eure Sünde gleich blutrot ift, ſoll 
fie doch fchneeweiß werden; und wenn fie 
gleich ift mie Scharlach, foll fie doch wie 
Wolle werden.“ 

Als das unglüdliche Weib diefe köſtli— 
cher Worte vernahm, ſchien ein Strahl 
bon Hoffnung in ihr umnachtetes Herz zu 
fallen. Der harte, verziveifelte Ausdrud 
ihre3 Geſichtes milderte fich. Unterdes zog 
die Witwe ein Feines Tejtament hervor, 
welches ftet3 unter ihrem Kopffiffen lag, 
und fuchte da3 ergreifende Kapitel von 
der „großen Sünderin“ auf, worin fich 
die Quelle des Erbarmens für eine Sün- 
derin öffnet, von welcher der Herr felbjt 
fagte: „Ihr find viele Sünden ver- 
geben.“ Sobald fie es gefunden hatte, 
ergriff fie bon neuem die Hand ihrer 
Nachbarin, melche ihr diefe jett millig 
überließ, und fagte: 

„Run hören Sie mir einmal aufmerf- 
fam zu. Hier find Worte, welche der 
Herr Jeſus vor etwa 1800 Jahren ge— 
ſprochen bat. Sie find gerichtet an eine 
Frau, die, wie Sie, ein traurige Leben 
hinter fich hatte, und die durch fein Er- 
barmen errettet wurde, jo mie Sie erret- 
tet werden fönnen, wenn Sie nur im Ver— 
trauen zu ihm fommen mollen.“ 

Die alfo Angeredete antwortete nicht; 
aber ihr Ohr Taufchte gefpannt, als die 
Mitive jekt las: 

„Und fiehe, ein Weib war in der Stadt, 
die war eine Sünderin. Da die vernahm, 
daß er zu Tiſche ſaß in des Phariſäers 
Haufe, brachte fie ein Glas mit Salbe, 
und trat hinten zu feinen Füßen, und 
meinte, und fing an, feine Füße zu neßen 
mit Thränen, und mit den Haaren ihres 
Hauptes zu trodnen, und füßte feine 
Füße und falbte fie mit Salbe.“ Luk. 7, 
87. 38. 

„Sie fehen alfo,“ fügte die Witwe, das 
Buch einen Augenblick niederlegend, hin— 
zu, „e3 handelt fich hier um ein Weib, 
da3 ebenfo jtrafbar, ebenſo verachtet war 
wie Sie, ja da3 allgemein befannt war 
al3 eine große Sünderin. Gie hatte er- 
fahren, daß Jefus in ihre Stadt gefom- 
men und in dem Haufe des Pharifäers 
Simon eingefehrt fei. Alsbald war ihr 
Entfchluß gefaßt. Zu diefem Jefus, dem 
Heilande der Sünder mußte fie bin. Er 
allein vermochte ihrem gequälten Herzen 
Ruhe zu geben. Ob er fich bei einem öf- 
fentlichen Gaftmahl befand, das ftörte fie 
nicht. Ihre Vergehungen waren allge- 
mein befannt, und fo durften auch ihre 
Neue und ihre Buße von alfen gefehen 
werden. Die einzige Gabe, melche fie 
dem Herrn brachte, war ein Fläſchchen 


mit wohlriechender Salbe — das fchöne 
Sinnbild einer Seele, die dad Bedürfnis 
fühlt, ihre Seufzer gleich einem Wohlge- 
ruch vor Gott auffteigen zu laſſen. Gie 
fommt in das Haus des PVharifäers. Un 
befümmert um die vornehmen Gäite, tritt 
fie hinter Jefum. Sie umflammert jene 
heiligen Füße, die eines Tages für ihre 
und unfere Sünden von Nägeln durch 
bohrt und blutend an das Kreuz gebeftet 
werden follten. Sie benebt fie mit ihren 
Thränen, den fojtbaren Zeichen der Neue 
und Berfnirfchung ihres Herzens, und 
falbt fie mit der Salbe. Mit ihren aufge- 
löſten Haaren trodnet fie die Füße, welche 
fie, die Sünderin, zu berühren gewagt, 
und bededt fie, al3 Ausdrud ihrer Liebe, 
mit unzähligen Küffen. O jie hatte einen 
gefunden, der fie nicht, wie der jtolze, 
felbgerechte Phariſäer, von fich jtieß, ſon— 
dern der in Gnade und Erbarmen aus 
dem Himmel herniedergefommen war, um 
gerade folche, wie fie war, zu ſuchen und 
zu erretten. In ihrer tiefen Zerfnir 
ſchung wagte fie e3 nicht, den Herrn anzu— 
reden; aber ihre Thränen redeten lauter, 
al3 Worte es vermocht hätten. Auch der 
Herr fpricht zunächit fein Wort zu ihr; 
aber er weiß wohl, was in ihrem Innern 
vorgeht, und er läßt fie willig der Liebe 
ihres Herzens Ausdrud geben. Und als 
der Pharifäer, der diefe ganze rührende 
Szene nicht begreifen fann, in feinem 
Herzen überlegt: „Wenn diefer ein Pro- 
phet wäre, jo wüßte er, wer und welch ein 
Meib das ijt, die ihn anrührt; denn fie 
it eine Sünderin“; da antiwortet er: 

„Simon, ich habe dir etwas zu jagen. 
Er aber ſprach: Meifter, ſage an. Es 
hatte ein Wucherer zween Schuldner. Ei 
ner war fchuldig fünfhundert Grofchen, 
der ander fünfzig. Da fie aber nicht hat 
ten, zu bezahlen, ſchenkte er's beiden. 
Sage an, tvelcher unter denen wird ihn 
am meijten lieben? Simon antwortete 
und fprach: ch achte, dem er am meisten 
gefchenfet hat. Er aber fprach zu ihm: 
Du haft recht gerichtet. Und er wandte 
fih zu dem Weibe, und ſprach zu Simon: 
Siehejt du dies Weib? Ach bin fommen 
in dein Haus, du haft mir nicht Waſſer 
gegeben zu meinen Füßen, diefe aber hat 
meine Füße mit Thränen genebet, und 
mit den Haaren ihres Hauptes getrodnet. 
Du haft mir feinen Kuß gegeben; dieſe 
aber, nachdem fie hereingefommen iſt, hat 
fie nicht abgelaffen, meine Füße zu füf- 
fen. Du haft mein Haupt nicht mit Del 
gefalbet; fie aber hat meine Füße mit 
Salben gejalbet. Derhalben jage ich dir: 
Ihr jind viele Sünden vergeben, denn fie 
bat viel geliebet; welchem aber wenig 
vergeben wird, der Tiebet wenig. Und er 
fprach zu ihe: Dir find deine Sünden 
vergeben. Da fingen an, die mit zu Tifch 
faßen, und jprachen bei fich ſelbſt: Wer iſt 
diefer, der auch Sünden vergiebt? Er 
aber fprach zu dem Weibe: Dein Glaube 
bat dir geholfen; gehe bin mit Frieden.“ 

Die gute Witwe hielt inne; die Ans 
jtrengung hatte ihre ſchwachen Sträfte völ- 
lig erfchöpft. QTodesmatt ſank ihr Haupt 
in die Kiffen zurüd; das Buch entglitt 
ihren Händen, und einen Wugenblid 
glaubte fie, dem Tode nahe zu jein. Doc 
allmählich erbolte fie jich wieder und ver— 
mochte von neuem ihre Gedanken dem 
unglücklichen Weibe an ihrer Seite zuzu— 
wenden. 

Fortſetzung folgt.) 
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V. von Strauß. 





Kein Stoff, fein Element ift ftumm und 

blind; 

Sie ſchweigen nur, weil fie gefeffelt find. 

Du hörſt, wie die Natur jchon träumenb 
fingt, 

Wenn das Weltall erbebt, wenn die Saite 
fpringt, 

Sieht, wie ein Blatt Gefchauted wider⸗ 
ſtrahlt, 

Wenn es dein Bildnis photographiſch 
malt. 

So bleibt dem Stoff unſichtbar eingeprägt, 

Was ihm genaht, was vor ihm ſich be- 
wegt; 

So jeder Laut und jedes Wortes Klang, 

Das, einmal ausgeſprochen, zu ihm drang. 

Was klingt, das hört auch, und was malt, 
das ſieht; 

Was bleibt, bewahrt auch, was an ihm 
geſchieht. 

Zelbſt der Gedanke, der dein Haupt durch⸗ 
zückt, 

Bleibt deines Hirns Atomen eingedrückt, 

Menſch, was du je gethan, gejagt, ge- 
dacht — 

Millionen Zeugen haben’s überwacht! 

Und wird Natur von ihren Feſſeln frei 

(Sie wirb’8! wir wiſſen's, und es rüdt 
herbei), 

Dann wird dies ftumme Zeugnis laut und 
Har 

Und macht auch bein Geheimites offenbar. 

Das ift das große Buch beim Weltgericht, 

Nach deflen Schrift der Herr dein Urteil 
ipricht, 

DaB dir und allem Dajein zeugen wird, 

Daß deines Herrn Gericht nicht fehlt noch 
irrt! 





Ueber den Garten der 
Mlenfchheit. 


(Schluß.) 


An der That, die Blume muß 
mehr fein, als eine Zuſammenſet⸗ 
zung von Kleinblättern, Staubfäd- 
chen und Biftillen: fie muß Farbe, 
Duft, Friſche und Schönheit aus- 
ftrömen. Und der Menſch muß 
neben der Geiftesbildung auch Ge— 
müt und Liebe, Offenheit, Redlich- 
keit, Mut, Begeifterung und Grazie 
befigen. Dem Dufte und der Far- 
benjchönheit der Blumen entipre- 
chend, verleihen diefe ihm Friſche 
und Leben; und ihre Ausbildung 
muß fich der Lehrer und Erzieher 
zur Hauptaufgabe machen. 





Eine jchwierige Aufgabe zwar, 
zu deren Löſung — befennen wir 
e3 offen — wir nur wenige Schritte 
gemacht haben. Bon diefem Stand- 
punkte aus ftehen wir erjt auf den 
Anfangaftufen der wahren Lehr- 
und Bildungsfunft: wir befinden 
uns noch im dunklen Mittelalter der 
Pädagogik und die Sonne der Auf- 
Härung fchimmert noch kaum am 
Horizonte. Freilich, unjer Ziel mag 
vielleicht der ganzen Natur ber 
Sache gemäß unerreichbar fein. Na- 
men, Daten, Thatjachen lafjen fich 
ſchon noch jyftematifieren und mit- 
teilen, wie joll man aber dem Schü- 
fer Gemütseigenſchaften, Herzens— 
veränderungen beibringen? Wie ſoll 
man dem Zaghaften Mut einflöf- 
fen, dem Apathiſchen Begeijterung, 
dem Neidiichen Liebe, dem Gries- 
grame fonnige Zufriedenheit? (Die 
Weltkinder werden dieſe Frage nie 
föjen, für den wahren Chriſten hin— 
gegen iſt fie gelöft; das Mittel heißt 
Ehriftus. — Die Ned.) Wie im 
Blumenbeete, fo jcheint e8 auch im 
Menichengarten gemwiffe Arten zu 
geben, die ewig gejondert bleiben 
müſſen und fich nicht in einander 
überführen laſſen. Die Roſe bleibt 
Roſe, die Lilie Lilie, aus einer Di- 
jtel wird nie ein Maiglöcdchen wer— 
den, und die Sonnenblume wird fich 
vergeblich bemühen, den Duft des 
Veilchens zu gewinnen. Im Men- 
fchengarten find eben die Samen 
alle jchon außgeftreut, und der Gärt- 
ner fann nur ziehen, was jchon da, 
nicht bejtimmen, was noch werden 
fol. Und dennoch braucht er des— 
halb nicht zu verzagen. Eine ge- 
wife Entwiclungs- und Berfeine- 
rungsfähigfeit mag doch noch eriftie- 
ren; und ift es auch unmöglich, die 
Arten ganz und gar umzubilden, 
bleibt auch die Roſe ewig eine Roje 
und die Lilie immer eine Lilie, jo 
nıag doch jede Art die Anlage zu 
einer bejonderen, ihr allein eigenen 
Schönheit in fich bergen, die durch 
die richtige Zucht zur volleren Ent- 
widlung gebracht werden kann. Das 
Veilchen wird fich wohl nie die ftolze 
Pracht der Roſe aneignen Fünnen; 
dennod mag es als bejcheidenes 
Veilchen eigene Reize entfalten, die 
fogar diejenigen der Roſe übermwie- 
gen. 

Hier wird nun wiederum vielfach 
geſündigt. Man würdigt die Un— 
terjchiede in der menjchlichen Natur 
nicht genügend und möchte alle In- 
dividuen nach einem und demjelben 
Mufter zufchneiden. Dean will nur 
Roſen oder Maiglödchen haben und 
verjucht, alle Arten in dieſe über- 
zuführen. Dabei läuft man Gefahr, 
die natürlichen Reize zu verlieren, 
ohne die angeftrebten zu gewinnen. 
Man raubt dem Beilchen feinen 
Duft, erzielt aber doch nicht die 
prachtvolle Farbe der Königin der 


Blumen. Die Entwiclung muß fich 
der Natur des Menſchen anpaſſen. 
Wir können nur ziehen, nicht er- 
zeugen, wie ja auch der Gärtner 
den Duft und die Farbenpracht der 
Blumen nicht felbft erichafft, fon- 
dern fie nur der Natur entnimmt, 
um fie zur volleren Entfaltung zu 
bringen. Beionders aber muß man 
beim weiblichen Geſchlecht in dieſer 
Hinſicht Vorficht üben. So lange 
der Jungfrau das höhere Studium 
nicht deren Geſundheit und fponta- 
nen Weiblichkeit jchädigt, ift nichts 
gegen dasjelbe einzumenden; jobald 
dies jedoch der Fall, begeht man 
einen zweifelhaften Tauſch. Wie 
e3 in einem Verſe heißt: 

Sie Hat nun ftudiert viele Jahre lang, 
Hat die Schäße des Willens erforen, 

Ich zweifle jedoch, ob fie mehr von Belang 
ALS die Anmut, bie fie verloren, 

Die größte Gefahr des Studiums 
und der Bildung jedoch liegt in der 
Verſuchung, echte mit Fünftlichen, 
falichen Blumen zu erſetzen. Man 
will den Geift fozufagen nur über- 
tünchen und polieren, läßt aber den 
Kern unberührt: man verziert das 
Aeußere, um bildlich zu reden, 
kämmt die Haare, pußt die Finger- 
nägel, wichſt die Schuhe und küm- 
mert fich nicht um das innere Lei- 
den, dad an dem Rinde zehrt. Die 
Welt betrachtet die Schulung und 
Bildung nur allzufehr als Mittel 
zur gelellichaftlichen Auszeichnung 
und zur Ueberhebung über die un- 
geichulteren Mitmenfchen. In der 
That, dies ift fo vielfach die Art und 
Weife, wie man Schule und Bil- 
dung nicht nur unter Laien, jon- 
dern leider auch unter Lehrern, be- 
trachtet, dab das Wort „Bildung“, 
„Kultur“, einen Anftrich des Ver— 
ächtlichen, dumm Vornehmen ange- 
nommen bat. Unter einem gebil- 
deten gentleman oder einer cul- 
tured lady verſteht man  viel- 
fach nur eine Perjon, die fich ei- 
nen gewiſſen äußeren Glanz, einen 
Schein der Gelehrſamkeit angeeig- 
net bat. Daß jedoch das Weſen der 
Bildung keineswegs in folchen Aeu— 
Berlichkeiten beruht, jondern fich big 
tief in die Wurzeln der Perfönlich- 
feit erftredt, braucht wohl kaum 
noch betont zu werden. 

Machen wir nun zum Schluß 
noch einmal die Runde durch unfe- 
ren Garten und wiederholen wir die 
Grundregeln der menjchlichen Pflan- 
zenzucht. Endzmwed alles Menichen- 
lebens, und ſomit auch aller Schule 
und Erziehung ift die Entwidlung 
einer jchönen Seele, eines reinen 
Herzens, eines glüdlichen Gemüts. 
Geld, Nahrung, Behaufung, ſowie 
alle die mechanischen Hilfsmittel des 
Unterhaltes, haben nur Wert ala 
Mittel zu diefem Zwed. Sie ent- 
jprechen der Erde, dem Regen und 
den zahlreichen Gerütichaften des 
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Gärtner, die wohl notwendig find, 
die aber nie die Farbenpracht und 
ben Duft der Blumen erfegen kün- 
nen. In den Blumen allein und 
nicht in ihren materiellen Bedin— 
gungen liegt der Wert des Garten3. 
Die Blumen jedoch find weit mehr 
al8 Botanische Eremplare. Der 
Menich ift nicht bloß als Gehirn zu 
betrachten, deſſen Aufgabe es ift, 
die größtmögliche Zahl von Daten 
und fonftigen Thatjachen in fich auf- 
zunehmen. In feinem Herzen und 
feinem Gemüt rubt fein wirkliches 
Weſen, entfaltet fi) die wahre 
Schönheit der Blüte Wie e8 jedoch 
unzählige Blumenarten giebt, jo 
auch unzählige Geiftes- und Ge- 
müt3anlagen, die der Gärtner an- 
zuerfennen und auf denen er mei- 
terzubauen bat. Schließlich ſollen 
die Blumen nicht verfälicht, nicht 
durch Fünftliche erjegt werden. Der 
Schein und das angenehme Aeußere 
find wohl von Wert, treten fie je- 
doch als Berdecdung eines unedlen 
Inneren auf, fo find fie verwerflich. 
Hoffen wir nun, daß die Zukunft 
uns gute, fruchtbare Jahre günne; 
möge e3 den Gärtnern gelingen, die 
Geſetze der menichlichen Blumen- 
zucht allmählich zu begeiftern; mö— 
gen fie das Unkraut, da3 gar zu 
üppig emporjchießt, immer mehr 
und mehr erftiden und vertilgen, 
und mögen die Blumen gedeihen, 
wie noch nie zuvor. 
Von Albert Gehring 
in „Pädagogiſche Monatshefte“. 





Chriſtenleben daheim. 





Die Religion, welche nicht täglich 
wie ein lebendiger Liebeshauch durch 
die Herzen der Hausgenoſſen weht 
— die Religion, welche ſich nur auf 
den ſonntäglichen Gottesdienſt be— 
ſchränkt, iſt ein unechter Edelſtein. 
Sie hat nichts gemein mit dem wah- 
ren, lebendigen Chriftentum. Jene 
Art der Frömmigkeit, auf welche 
Ehriftus feinen Stempel drückt, ift 
vol Mitgefühl, Freundlichkeit, Teil- 
nahme. Sie ift aufmerkſam auf an- 
derer Gefühle und gemwifjenhaft in 
dem, was anderen zukommt. Gie 
Schaut gar fröhlich darein, redet, 
was wohl lautet, und ift verjchwen- 
derijch in kleinen Erweiſungen ber 
Liebe. Sie vergißt es nicht, daß 
„Glück“ faft nur aus Kleinigkeiten 
ſich zufammenjegt, daß es fein ein- 
zelner prächtiger Edelftein ift, fon- 
dern ein Moſaikgefüge aus taufend 
Heinen Steinen bergeftellt, die aber 
ineinander ſchimmernd ein herrliches 
Kunstwerk ausmachen. 





— Wie die Wafjer die Berge hin— 
unterfließen und erſt im Thale zu- 
fammenraufchen, fo fließt die Gnade 
nur in demütige Herzen. 








1908, 
Derfchiedenes aus Mennoniti- 
fchen Kreifen. 


Pred. Bernhard Kroeker von Te- 
ras weilt gegenwärtig unter Freun- 
den und Verwandten in Nebraska. 

Die Schülerzahl in Bethel College 
it für den erjten Termin des Schul- 
jahres 1903 bis 1904 bereits auf 103 
geitiegen. 





Die zwölfte Sigung der Weitlichen 
Dijtriftfonferenz fand vorige Woche 
in der Bruderthal-Kirche bei Hills— 
boro, Kan., Statt. 


Sonntag, den 1. Nov. wurden die 
in der Eriten Mennonitengemeinde, 
Newton, Ran., jlingit gewählten Pre— 
diger, Bernhard Negier und Johann 
Enns, durch) den Melteiten der Ge— 
meinde, Bruder Safob Toews in das 
Predigtamt eingeführt. 


Donnerstag, den 22. Dft., feier- 
ten zu Newton, Kanſas, B. B. Kreh— 
biel, Sohn des Aelteſten Ehriitian 
Strehbiel, von Halſtead, Kan. und 
Fräulein Katie Goerz, Tochter des 
Velteiten David Goerz, ihre Hochzeit. 
Niel Glück dem neuen Paare. 


Gebäude der Sweet Water 
Industrial Miffion in Auftell, Ga., it 
jett fertig und foll die Arbeit dort be- 
gonnen werden, fobald fich eine geeig- 
nete Familie finden läßt, diejelbe auf 
zunehmen. irgend einer, der fich ge- 
dringen fühlt, diefes Werf zu unter- 
itiigen, Fann feine Gabe an die Home 
and Foreign Relief Commiſſion, EIE- 
hart, Ind. fenden. 


Das 


Laut dem „Zions-Bote“ erklärte 
Bruder J. F. Harms der letzten Kon— 
ferenz der Mennoniten-Brüderge— 
meinde, abgehalten in Nebraska vor 
etwa zwei Wochen, daß er unter jetzi— 
gen Umſtänden ſeine Stellung als 
Editor und Herausgeber des „Zions— 
Bote“ hinlege, da ſeine Verhältniſſe 
ſolches erforderten, und bat die Kon— 
ferenz Mittel und Wege zu finden, da— 
mit der „Zions-Bote“ auch ferner im 
Segen erſcheinen könne. Darauf 
machte die Central Publiſhing Co. 
der Konferenz ein Anerbieten. Es 
wurde gewünscht, daß die Konferenz 
die Druckerei aanz übernehme. Nach 
einer allfeitigen Erflärung und Auf- 
klärung über die Central Publiſhing 
Co. wie auch über die Willigfeit der 
Brüder J. F. Sarms und P. %. Dürf- 
jen, zujammenzutreten, wurde be- 
ichloffen, das Anerbieten der Central 
Publiſhing Co. anzımehmen. Das 
aanze Gefchäft ſoll von Hillsboro, 
Kanſas, nach Enid, Oflahoma, verlegt 
werden. X. F. Harms bleibt Editor 
des „Zions-Bote“ und übernimmt die 
Neberivachung der ganzen. Druderei. 


P. 5. Dürffen vertritt den gejchäft- 
lichen Teil. Die Druckerei gehört alfo 
der Konferenz und erhält den Na- 
men Mennonite Brethren Bublifhing 
Houſe. 


Geſchäftliches. 


Krökers Chriſtlicher Familienkalen— 
der fiir 1904 bat ſein Erſcheinen ge— 
macht. Derjelbe ijt wieder bei uns zu 
haben. Preis portofrei 12 Et3. Der 
Leſeſtoff in demfelben ift auch dieſes 
Mal jo reichhaltig, daß der Kalender 
nicht3 zu wünſchen übrig laßt. 

Unfer neuer deutjcher Biicherfata- 
log iſt zum Berjand fertig. Man 
ichreibe jofort um ein Eremplar. Die- 
jer Katalog enthält eine größere Aus— 
wahl von Büchern, als irgend einer 
bon denen, die bisher von uns ber- 
ausgegeben wurden. Das Inhalts 
verzeichniS auf der Innenſeite des 
Umjchlaas aiebt-an, was für Arten 
von Büchern im Satalog verzeichnet 
find, und dann iſt hinten im Buche 
noch ein volles Negiiter von den Ziteln 
der Bücher, Hefte, Traftate u. ſ. mw. 
Wer diefen Herbit noch Biicher irgend 
einer Art zu beitellen gedenft, der 
jollte unjeren Katalog durchſehen, ehe 
er ſonſtwo kauft. 

Mennonite Publiſhing Co. 


Buriefkaſten. 


Witwe Katharina E. Klaſſen. 
Ihren Brief erhalten. Da ſie aber 
Ihre Adreſſe in demſelben nicht ange— 
ben, können wir Ihnen keine Antwort 
ſchicken. Bitte alſo um genaue Adreſſe. 











Jakob Bartel, Schellannaja. —Ih— 
ren Brief vom 27. Sept. erhalten. 
Machen Sie Ihre Beſtellung gefälligſt 
durch unſern Agenten, Herrn Peter 
Janzen, Gnadenfeld. 














" Erkundigung. 


Im Auftrage meiner Schwiegereltern 
möchte ich durch die „Rundſchau“ unfere 
Vervandten in Amerifa aufjuchen und 
hoffe, daß es mir gelingen wird. Es zo— 
gen nämlich im Jahre 1878 die Eltern 
meiner Schiviegermutter von Marien 
wohl, Taurien, nach Dakota. Die vier 
Geſchwiſter, Peter, Sufanna, Heinrid) 
und Iſaak reiften mit ihren Eltern. Wir 
möchten num gerne erfahren, ob unjere 
Onfeln und Tanten noch am Leben find. 
So wie wir gehört, haben die Großeltern 
Peter Düden das Zeitliche ſchon gefegnet. 
Unfere lieben Eltern würden jich freuen, 
von den lieben Geſchwiſtern in Amerika 
etwas zu hören. Sollten die Erwähnten 
nicht die „Rundſchau“ leſen, fo find 
Freunde und Nachbarn gebeten, fie auf 
diefes Schreiben aufmerffam zu machen 
oder durch die „Rundſchau“ ihre Adrefie 
anzugeben. Tante Meffelborger, (die 
Schweiter unferer Mutter) ging jchon vor 
15 Jahren in die Emigfeit. Onfel Mek— 
felborger wohnt in Omsf, Sibirien. Die 
Schwiegereltern wohnen ſeit drei Jahren 





im Saufafus. Wenn unfere Verwandten 
e3 wünſchen, werde ich mehr berichten. 
Der Eltern Adrefje iſt: Abraham Töws, 


Nifolaifeld, Pot Mineralneja, Mode 
Wladikawkaſer Eifenbahn. 
Grüßend, 


Heinrih Schellenberg. 
Alerandrotvfa, den 30. Sept. 1903. 





Miffion. 





Ans Indien. 


Sanigir, C. P. 3. Aug. 1908. 
Sott zum Gruß! 

Es ijt ſchon vieles iiber Indien ge 
jagt und gefchrieben worden, jo dal; 
man zu eigenen Erfahrungen greift, 
welche, wie ich hoffe, auch mehr inter 
ejlieren, und jo will ich erzählen: 
Wie ein Brahmine ftirbt. 

Es ergriff mich tief als ich feiner 
Zeit an dem Sterbelaaer eines diefer 
Götter der Erde, wie ſie jich nennen 
laſſen und betrachten, aber doch ſter 
ben müffen, jtand und zuſah, wie ein 
Seide ohne Ehriitus jtirbt. Um aber 
den Unterſchied beſſer zu zeigen, möch 
te ich zwei (Bilder) Sterbelager den 
lieben Leſern vorführen, um 
gen, wie ein Chriſt ſtirbt. 

Als Stephanus geſteinigt wurde 
von den Juden, waren einige ſeiner 
letzten Worte: „Herr Jeſu, nimm mei 
nen Geiſt auf!“ und die letzten ein 
Gebet für ſeine Mörder: „Herr, be— 
halte ihnen dieſe Sünde nicht!“ 

AS MeKinley, Präſident der Ver 
einigten Staaten, vor den Thoren des 
Todes jtand, hatte er nicht Nachege 
danken gegen den, der jeinem Leben 
ein fo jahes Ende bereitet hatte, fon 
dern feine legten Worte waren: „Nä— 
ber mein Gott, zu dir!“ 

Es find dieſes Worte des Troites 
fiir die Hinterbliebenen, daß fie wiſ 
fen, fie ftarben nicht als Solche, die 
feine Hoffnung haben, jondern gin 
aen ein in die obere Heimat. Ein 
Seide hat folche Hoffnung nicht, er hat 
feinen Seiland, der fein Stecden und 
Stab tft auch durchs dunkle Todesthal, 
er muß sich mit „wenn“ und „aber“ 
abplaaen und kommt doch zu Feiner 
Freudiafeit, und der Tod iſt für ihn 
etwas fchredfliches, was Ihr aus fol- 
eendem erfahren werdet. 

Eines Taaes famen zwei Brahmi 
nen und ihr Dorfarzt zu mir und ba- 
ten, ich folfe einen franfen Brahminen 
beſuchen ımd Medizin aeben, er ei 
fehr krank. Nachdem ich fie gefragt, 
wie die Krankheit jet, befam ich zu hö— 
ren, daß er Schon ſechs Tage bemußt- 
108 daliene und phantaſiere, und in 
feinem Leibe fet ein Feuer, und ich 
folfe Solche Medizin aeben, um das 
Feuer zu löſchen. Ich faate ihnen, 
dab ich zuerſt den Kranken jehen 
müſſe. Als ich hinfam, mar der ganze 
Sof voll Männer, und in der Hütte 
ſaßen an 20 Brahminen. Die Män- 
ner der niederen Kaſte ftanden weit 


zu zei 
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ab, denn jie dürfen nicht nahe fom- 
men. Der Sranfe war ein Mann in 
den beiten Jahren, von jtarfem Kör— 
perbau; er hatte jehr hohes Fieber, 
und ich ſah bald, daß, menſchlich be- 
trachtet, Feine Hilfe mehr möglich jet. 
Als ich mit meiner Unterfuchung fer- 
tig war, umringten mich die Brahmi— 
nen, Verwandte des Kranken, und 
wollten meine Anficht hören, worauf 
ich jagte: „Bei Gott ijt fein Ding un- 
möalich, wo auch die Menschen nicht 
ehr belfen fönnen; ich will Medizin 
ceben und werde täglich zweimal fom- 
men.“ Mit diefem Ausspruch waren 
jie zu und meinten, ja Gott 
kann helfen. Der Dorfarzt jedoch be 
leitete mich und wollte mehr hören. 
sch ſagte: „Soviel ich wei, habt Ihr 
mich zu ſpät gerufen, denn ich alaube, 
er wird feine zwei Tage mehr leben.“ 
Nachts wurde ich noch einmal gerufen, 
wo es jehr jchlecht um ihn Stand; doch 
nachdem ich ihm etwas Medizin gege 
ben batte, wurde er etwas rubiger. 
Am näcditen Morgen war er bedeu- 
tend rubiaer, doch immer noch bewußt- 
los, und jtets phantafierte und ſprach 
er, rief den Namen eines ihrer Got 
ter, Ram und deſſen Frau Sita, wel- 
ches von den Umſtehenden als eine be- 
londere Frömmigkeit gehalten wurde. 
Als ich abends hinfam, hatten fie auch 
alle Hoffnung aufgegeben, was ich 
aus dem Umſtand jab, daß fie dem 
Schwerfranfen ein Yager auf den Bo 
den gemacht hatten; denn Feiner foll 
oder darf auf dem Bette jterben, dazu 
hatten jie Lappen mit Milch befeuchtet 
umd auf die Mugen des Sterbenden 
gelegt und den Unterförper mit Kuh— 
miſt beleat. 


frieden 


Sein jüngerer Bruder klagte und 
jammerte: „OD Bruder, warum läſ— 
jeit Dir mich allein, wer joll mic) un- 
terweiien in den heiligen Büchern; 
o Bruder, nimm mich mit, laß mich 
nicht allein, wer hilft mir die Felder 
beitellen“ u. ſ. w. Ich wollte heimge- 
beit, doch unterwegs traf ich den Ne- 
aterumasarzt, welcher mich bat, mit 
ihm zu gehen, er möchte den Stranfen 
jeben und dverfuchen, ob gr nicht noch 
etwas thun könnte. Ich ging mit 
ibm bin; doch alle feine Bemühungen 


“waren beraeblich, das Atmen wurde 


ichneller umd kürzer. Ich itand an der 
Thür und beobachtete das Treiben des 
‚ als aud) der Verwandten. Da 
anf einmal wurde ich unjanft beijeite 
geſchoben, und man bradte ein 
ichwarzes Kalb an das Nager des 
Sterbenden; der Schwanz des Kalbes 
wurde auf den Mund des Sterbenden 
cebalten, dann Waſſer darüber gegoj- 
ſen, damit es in jeinen Mund lief. 
Danach wurden die Hände des Tod- 
franfen an den Schwanz des Kalbes 
gelegt, und fo gab er jeinen Geiſt auf. 
Dorauf folate ein Geheul der Yeidtra- 
venden, ich felbit aber aing mit weh— 
mütigem Gefühl heim. 


Arztes 
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Nie ich hernach erfuhr, follte das 
Kalb den Sterbenden hinüber durchs 
Totesthal führen, alfo Führer fein 
und den Sterbenden zu den Göttern 
bringen. Das Waſſer, gegofjen über 
den Schwanz des Kalbes, wurde da 
durch heilig, und follte ihn jchügen 
vor Durft, wenn er durchs Todesthal 
wandert. 

Lieber Yefer, wir find in einem fin 
stern Lande, wo Satan jeine finjtere 
Macht ausiibt und die Leute in den 
Banden des Kaftenmwejens feithält. 
Kir werden als kaſtenlos betrachtet 
und verachtet, obfchon fie es nicht thät- 
lich beweifen dürfen; aber fener un 
ferer beidnifchen Diener wiirde mit 
uns eſſen, fo daß es andere jehen wir 
den, ſonſt würden fie ausgeitoßen 
aus ihrer Kaſte. Würden jie ej- 
fen und wir würden zu nabe Fom- 
men, jo fönnten wir wohl die Worte 
hören: Kommt nicht zu nahe! Ihre 
Religion beiteht in Kaſtenweſen, und 
da heißt es ringen und beten, geduldig 
ansbarren in Liebe. Und wir bitten 
Euch, liebe Leſer, helft beten auch fir 
diefe Miffton, damit die Morgenröte 
des Friedens anbreche. 

J. F. und Suſie Kroeker. 

(Zionspilger.) 


Landwirfkſchaftliches. 


Zwiebelkultur. 











Erfahrungen eines Farmers. 


Während den legten 10 Jahren ha- 
ben wir einen halben Aere großes 
Stück Land erfolgreich mit Zwiebeln 
beitellt. Unſer Yand iſt fat eben und 
it die Erde bis zu einer Tiefe von 
2—3 Fuß don einem Berge herabge- 
ſchwemmt ivorden. Wir bereiten das 
Yand vor, indem wir ſpät im Serbit, 
ebe es friert, pfliigen und Beete von 
20 Fuß Breite berjtellen. So zeitig 
als möglich im Frühjahre, fobald das 
Yand trocden genug ift, um bearbeitet 
werden zu Fönnen, wird der Boden 
mit Gage und Walze fein gemacht 
und dann noch mit einem Sandrechen 
aut aeebnet und die groben Teile ab- 
aerecht. Das Saatbeet foll nämlich 
fo eben und fo fein als möglich ge- 
macht werden. Wir haben immer den 
beiten, geeignetſten Kunſtdünger in 
Mengen von 114 Tons auf den Mere 
angewandt, aber der Boden wurde jo 
Iıhollig, daß wir im legten Jahre eine 
eute Schwere Stalldiingung gaben und 
in diefem Frübjahr eine leichte Kalf- 
düngung gaben. 

Zum Säen verwenden wir eine 
Handdrill-Säemaſchine (Planet jr.). 
Am beiten thut man, wenn man, jo- 
bald als möglich nad) dem Abrechen 
ſäet. Als Samen verwenden wir den 
beiten in Maffachufett3 gezogenen und 
die Sorte Mellow Danvers und zwar 
> Bund anf den Aere. Die Reihen 


find 12 Zoll auseinander; wenn man . 


jie 14 Zoll auseinander madjt, jo 
braucht man nur 4 Pfund Samen. 
Wenn der Boden ſchwarzer Humusbo- 
den wäre, jo würden wir die Yellow 
Danvers nicht verwenden, denn die- 
jelbe eignet fich nur für Sandboden. 
Die Zmwifchenräume zwijchen den ein- 
zelnen Beeten, die zwei Fuß breit find, 
werden zur felben Zeit alS die Zwie— 
belfamen gefäet werden, mit Nadies- 
chen dicht bejäet und zwar dienen die- 
ielben dazu, die Würmer anzuziehen 
und bon den Zwiebeln abzuhalten. 
Sobald als die jungen Pflänzchen er- 
icheinen, muß man mit der Bearbei- 
tung beginnen und zwar wendet man 
den Handfultivator und Jäter an. 
Das Unkraut muß bekämpft werden, 
jobald es erjcheint und der Boden oft 
gelockert werden, dann werden die 
Zwiebeln qut gedeihen fünnen. Wenn 
man das Feld mehrere Jahre hinter 
einander für Zwiebelbau benüßen 
will, dann darf man fein Unkraut zu 
Samen fommen laſſen. Später, 
wenn die Zwiebeln ſchon zu weit vor- 
acichritten find, und eine Bearbeitung 
mit dem Pferdefultivator unmöglich 
vr, jo muß man eben mit der Hand 
die Unfräuter entfernen, denn rein 
muß das Beet unter allen Umſtänden 
ſein. Wir verdiinnen die Zwiebeln 
wicht, ſondern laſſen fie wachjen, To 
wie fie gefäet wurden. Die fleinen 
(ringen für Einmachzwecke gerade jo 
vie! wie die großen. 

Ungefähr vom 1.—10. September 
werden die Zwiebeln geerntet und 
zwar mit einem Planet jr. Erntege- 
rät, das ijt eine Vorrichtung, die am 
Kultivator angebracht iſt und mit der 
man die Ziviebel aus dem Boden ho— 
len fann. Die hrrausgenommenen 
Zwiebeln werden von 10 Tagen bis 
zwei Wochen auf Sem Boden liegen 
arlatien, je nach dem Wetter; berrjcht 
je htes Wetter, jo werden jie öfter 
mit einem SHolzrechen umgewendet. 
An einem fonnigen QTage werden jie 
ce’ammelt und in rates, die ſechs 
Zoll hoch find, gefüllt. Dieſe Crates 
werden übereinander in einen lufti- 
gen, trodenen Raum aufgeitellt. Ende 
November oder anfangs Dezember 
werden die Zwiebeln geföpft, jortiert 
und in Säcke oder Fäller gefüllt und 
auf den Marft gebracht. Wenn man 
die Zwiebeln aufheben will, jo muß 
dies immer in einem fühlen, troce- 
nen Raum gefchehen, der Seller ilt 
der jchlechteite Wlat zum Aufheben 
der Zwiebeln. Unjer Markt iſt Scran- 
ton, Pa. und die beiten Preije wer— 
den anfangs Winter erzielt, der 
Durchichnittspreis iſt 60 Cents per 
Buſhel. Der Ertrag vom Acre ijt 
Durchjchnittlich 500 Bufhel. Sch habe 
feine genauen Nuffchreibungen ge- 
macht, aber nach meiner Beurteilung 
decken $50 die Koiten für Arbeit und 
Samen auf einem halben Aere. 


Das Zeichnen der Hühner. 





In allen wohlgeordneten Geflügel- 
wirtjchaften werden die verjchiedenen 
Sahrgänge der Leghühner gezeichnet 
und dadurch ihr Alter Fenntlich ge- 
macht. Dieſe Anordnung ijt jo not- 
wendig, daß fie nicht bloß in größeren 
Seffiigelzuchtbetrieben zur Anmwen- 
ding fommen jollte, fondern jeder- 
mann, der über ein Dutend Hühner 
hält, follte diefe ihrem Alter nach auf 
irgend eine Weiſe Fenntlich machen. 
Man kann bei einem Volk Hühner 
nicht bei einem jeglichen Huhn defien 
Nationale buchen (wie das 3. B. bei 
einer Milchviehherde gejchehen kann 
und auch gefchieht) jelbjt wenn man es 
wollte und bor der dadurch verurjach- 
ten Arbeit nicht zurückſchrecken möchte, 
und erjt ganz befonder3 nicht wenn 
man NRaffehühner hält, wo ein Huhn 
dem anderen im Gefieder fait gleich 
fieht. 

Die fich ſonſt zeigenden Altersmerf- 
male treten in den ersten drei Sahren, 
während welcher ein Legehuhn über— 
haudt nur mit Vorteil gehalten wer— 
den kann, noch nicht ſcharf genug vor 
um daran das Alter der Hennen zu 
erfennen, und iiberhaupt laßt ſich an 
folhen Merfmalen das genaue Alter 
auf ein oder zwei Nahren nicht be- 
ſtimmen, fie geben nur ungefähren 
Anhalt. Will man alfo wiffen, wie alt 
jedes Huhn im Volke ift und nicht in 
die unangenehme Lage verjett wer— 
den, daß man jüngere Sennen ab- 
fchlachtet oder fich ihrer entäußert, 
ältere aber dagegen beibehält, die das 
Futter nicht mehr verdienen, jo muß 
man die verfjchiedenen Sahraänge 
zeichnen. 

Das muß man im frühen Herbit 
oder ausgangs Sommer vornehmen, 
fobald die jungen Hühner fomweit er- 
mwachfen find, daß fie ſich noch aut von 
den alten unterfcheiden laffen. Der 
älteſte Jahrgang Hühner follte noch, 
bevor die Maufer bei ihnen einfett, 
abaefchlachtet werden, denn es lohnt 
fich nicht, folche Tiere die Mauſer hin- 
durch zur füttern, um fie dann nachher 
abzufchlachten, und mährend der 
Maufer follte fein Huhn aefchlachtet 
werden, weil es fich in einem kranken 
Zuftande befindet. Die nächſten Sahr- 
gänge werden dann übergezeichnet 
und die junge Anzucht befommt das 
erite Zeichen. 

Das Zeichnen der Hühner geſchieht 
auf verfchiedene Meife. Piel wird ein 
Zoch mit einem Durchfchlanseifen in 
die Bindehaut zwiſchen ben Zehen ae- 
ſchlagen, die zweijährigen befommen 
wet Zöcher, die dreiiährigen drei Lö— 
cher umd fo fort. Wohl ebenfo aut, 
wenn nicht beffer und mit weniger 
Arbeit verbunden ift das Zeichnen 
mittelſt leichter Ringe aus Kupfer⸗ 
draht. Dieſe Ringe werden um den 


Fuß gelegt und ſeitwärts zufammen- 





11. November 


gebogen. Man legt den jungen 
Hühnern zum Beiſpiel den Ring um 
den rechten Fuß; im nächſten Herbſt, 
wenn ſie ins zweite Jahr gehen, be— 
kommen ſie den Ring um den linken 
Fuß und im dritten Jahr einen Ring 
um jeden Fuß. Die Ringe haben 
noch den Vorteil, daß man ſie beſſer 
ſieht, wenn die Hühner laufen, man 
hat nicht nötig, ſie aufzuheben, um 
nach den Zeichen zu ſehen. Num— 
mern an den Ringen haben für den 
gewöhnlichen Hühnerzüchter keinen 
Zweck. 





Rahm, der nicht buttert. 


Mit „wilde Butter“ bezeichnet man 
eine ſchmierige Maſſe, die ſich auf dem 
Rahm bildet und da mir gejagt wur— 
de, daß fich die wilde Butter mehr bei 
regneriſchem unſtäten Wetter zeigt, jo 
bin ich der Heberzeugung, dab die ge- 
nannte wilde Butter nur von mangel- 
hafter oder fehlerhafter Behandlung 
des Rahmes herfommt; ja ich bin 
überzeugt, daß der Rahm oder die 
Milch in einem Raum aufgeitellt iſt, 
too alles für die Küche heraerichtet 
wird und alle Speifeiiberreite aufbe- 
wahrt werden und da der Rahm ſowie 
auch die Milch alle Gerüche leicht auf- 
nimmt, jo fann man diejen llebeljtän- 
den alle Unannehmlichfeiten "beim 
Buttern zujchreiben, jo auch das Nicht 
verbuttern des Rahmes. 

Würden die Farmersfrauen (denen 
ja wohl das Buttermachen hauptjäch- 
lich obliegt) dieſem jo nüglichen Zweig 
der Landwirtſchaft, nämlich der 
Milchwirtichaft, refp. dem Butterma— 
chen, mehr Aufmerfjamfeit zuwenden, 
fo würden fie fich nicht iiber Uebel— 
ſtände zu beflagen haben, two fie meijt 
gar nicht wiſſen, wo diefelden herkom— 
men und wie abzırhelfen ift. 

Auf die Wurzel aller Uebel zu kom— 
men denkt jo manche nicht, namlich an 
den Mangel der peinlichiten Reinlich- 
feit aller Gefäße, die zur Milchwirt- 
ichaft rejp. YButterbereitung gebraucht 
werden. 

Es iſt ja leider eine nicht zu ver— 
leugnende Thatjache, daß das Butter- 
machen auf der Farm im Sommer 
ſehr viel Trubel madt, ja oft iſt es 
unmöglich, Butter zu machen. Und 
num bringe einer was in die Frauen; 
wenn man ihnen auch jagt, daß fie 
dies alles viel leichter machen können, 


“indem fie fich einen Separator an- 


ichaffen, da wird man höchſtens be- 
fragt: bezahlt er fi? oder man be- 
fommt zu hören, es bezahlt fich bei 
mir nicht. 

Sch kann aus Erfahrung antivor- 
ten, er bezahlt fi und wenn mur 
4-—5 Kühe zu melfen find, um Butter 
berzuitellen, nur des Trubel3 wegen, 
welchen das Buttermaden im Som- 
mer verurfadht. F. Jentſch. 

(A. u. G. Ztg.) 
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Kampf mit Indianern. 

Cheyenne, Wyo., 2. Nov. — 
Die Nachricht ift angelangt, dag am 
Cheyenne River, 50 Meilen nördlich 
von Luft, Wyo., zwiſchen einer Bande 
von Krähen-Indianern, welche plün— 
dernd die Gegend durchitreiften, und 
den Sheriff Miller und feinen Gehil- 
fen ein Kampf jtattfand, in welchem 
drei Indianer getötet und mehrere 
andere verwundet wurden. Ein Ge- 
bilfe des Sheriffs foll ebenfalls getö— 
tet und der Sheriff ſelbſt und ein an- 
derer -Gehilfe verwundet worden jein. 
Gouverneur Chatterton wird wahr- 
icheinlich die Miliz aufbieten. 
Privatnadhrichten melden, 
machte fich der Sheriff Miller vor 12 
Tagen mit feinen Gehilfen auf den 
Weg, um dem Treiben der Indianer, 
welche etwa 30 Röpfe jtarf waren, ein 
Ende zu machen. Weber den Kampf 
it nichts genaues befannt, doch wird 
vermutet, daß die Indianer ihren 
Berfolgern einen Hinterhalt legten. 

Die Unzufriedenheit der Indianer 
kann direft auf die Haltung der In— 
dianerbehörde zurückgeführt werden, 
welche die Nationen bejchnitt und die 
Schuld daran trug, daß mande In— 
dianer Hunger leiden mußten. Dieje 
haben jchon bei anderen Gelegenhei- 
ten erflärt, daß fig entweder das Vieh 
ittehlen oder verhungern müßten und 
daß te unter ſolchen Umſtänden Erite- 
ſteres vorzögen. 


Wie 





Der Landichwindel. 

Waſhington, D. C., 1. Nov. 

Das Departement des inneren 
aiebt mit Genehmigung des GSefre- 
tärs SHitcheod die folgenden Mittei- 
(ungen über die in Betreff der Land— 
ichiwindeleien eingeleitete Unterſu— 
chung befannt: 

Bor etwa einem Sabre erhielt 
der Sekretär des Innern die eriten 
gravierenden Andeutungen, dab fich 
Yandipefulanten an der PBacific-Küjte 
weitgehender Betrügereten gegen die 
Bırndesregierung ſchuldig gemacht 
hätten. Es wurde fofort eine Unter- 
ſuchung angeordnet. Diefe begann im 
Sanuar umd it feitdem mit großem 
Eifer und gründlich betrieben worden, 
und zwar mit dem NRefultat, daß auf 
die baldige Prozeffierung und jtraf- 
rechtliche Verhaftung der Schuldi- 
gen zuverfichtlich gerechnet werden 
darf. Während bei diefen ungefegli- 
chen Transaktionen mehrere hundert- 
taufend Aeres Landes in Frage fom- 
men, iſt die Zahl der Acres, für welche 
die Spekulanten Befitpatente erlangt 
haben, eine verhältnismäßig geringe. 
Die Zeitungsangabe, daß fünf Bun- 
desfenatoren in die Gefchichte verwik— 
felt feien und daß es fi) um Land im 
Werte von 15—20 Millionen Dollars 
handle, ijt vollitändig unbegründet. 


Schrecklicher Unglüdsfall. 


Kanſas City, Mo., 4. Nov. — 
Während eines dichten Nebels jtiegen 
auf der 12. Straße zwei KRabelbahn- 
wagen zufammen. Cine Berjon wur- 
de auf der Stelle getötet und 51, dar- 
unter vier tödlich, verlegt. Die Mehr- 
zahl der Verunglücten bejteht aus 
Mädchen und jungen Männern, wel- 
che in Argentina, Armourdale und 
Kanfas Eity, Kanſas, wohnen und 
ih auf dem Wege zur Arbeit befan- 
den. 

Ein Kabelbahbnwagen hatte joeben 
die Summit Straße erreicht und be- 
fand fich vier Blods öftlih vom Via— 
duft der 12. Straße. Während der 
Zug hielt, um Fahrgäjte aussteigen 
zu laſſen, löjte der Sreifwagenmann 
die Greifzange vom Kabel und der 
Zug fette ſich ſofort rückwärts in Be 
wegung, nachdem er furz vorher eine 
bedeutende Steigung überwunden 
hatte. Inter den Paſſagieren entjtand 
eine Banif, da infolge des dichten 
Nebels niemand jehen fonnte, was 
zunächſt paflieren wiirde und die Cars 
dermaßen überfitllt waren, daß an ein 
Abſpringen nicht zu denfen war. Nur 
diejenigen, welche auf den Plattfor- 
men jtanden, fonnten abjpringen und 
famen meijtens mit leichten Werlet- 
zungen davon. 

Während der Zug mit einerSchnel- 
ligfeit von 30 Meilen in der Stunde 
die abſchüſſige Straße hinabſauſte, 
fam ein anderer Zug in entgegenge- 
fegter Richtung daher, doch war der 
Nebel fo dicht, daß der Greifwagen: 
mann des aufwärtsfahrenden Zuaes 
den verunglüdten Zug erit ſehen 
fonnte, als er bis auf wenige Schritt 
herangefommen war. Mit einem 
furchtbaren Arad) jtürzten die Cars 
aufeinander und die unglücklichen 
Fahrgäste wurden nad) allen Richtun 
gen durcheinander geworfen. Die 
darauffolgenden Szenen waren berz- 
zerreißend. Mehrere Fahrgälte wa- 
ren jo weit weggeichleudert wor— 
den, daß fie über das Geländer des 
Viadufts flogen und auf das 20 Fuß 
weiter unten befindliche Bahngeleiſe 
jtürzten. Dieſe famen am ſchlimm— 
ten weg. Nachdem die Ambulanz die 
Schwerveriwundeten nach dem Hofpi- 
tal gebracht, fonnte feitgejtellt werden, 
daß Frl. Emma Homer von Kan— 
ſas City, Kan. ihr Leben verlor und 
daß 19, darunter vier ſchwer, verwun— 
det worden waren. 

Es iſt faſt als ein Wunder anzuſe— 
hen, daß ſo viele von den Paſſagieren 
mit dem Leben davon kamen. Manche 
Mädchen dürfen es als ein Glück an— 


ſehen, daß ſie von den Männern, wel— 


che ſich durch einen Sprung von der 
Plattform retteten, mit auf die Stra— 
ße geriſſen wurden und ſo mit ver— 
hältnismäßig leichten Verletzungen 
davon kamen. 


Mennonitiſche Rundſchau und Herold der Wahrpett. 


Zum allerlesten Mal. 

Newr York, 1. Nov. — Madame 
Adelina Patti, die berühmte Sänge- 
rin, ilt bier angefommen, um ihre 
fette Abjchiedstour durchs Land zu 
machen. Sie behauptet, fie habe den 
Ver. Staaten bisher niemals Adieu 
gejagt, das hätten jtet3 ihre Mana- 
gers für jie beforgat, aber nun fomme 
fie, um perſönlich wirflich auf ewig 
Abſchied zu nehmen. 

Eine Muſterſtraße. 

St. Louis, Mo., 1. Nov, 
Pläne für den Bau einer mafedami- 
jierten Straße von bier nach Kanjas 
City, die 100 Fuß breit jein und 
750,000 Eojten wird, find jo qut wie 
fertig. Die Arbeit wird von Sträf- 
lingen ausgeführt werden. 


Die 


Duchoborzen töten einander. 


In der Duchoborzen-Kolonie am 
Swonſee kam es zu einem religiöſen 
Streite zwiſchen zwei Sekten der ruſ— 
ſiſchen Duchoborzen, wobei mehrere 
Perſonen in ein beſſeres Jenſeits be 
fördert wurden. Peter Veregin, der 
Führer einer etwas verſchiedenen 
Sekte, begab ſich am Freitag zum Be— 
ſuch nach einer anderen Kolonie und 
rief, ehe er fortging, ſeine Anhänger 
zuſammen, um ſie zum Glauben zu 
ermabnen. Alles ging ruhig von ſtat 
ten, bis am nächſten Morgen ein Me- 
thodistenprediger anfam und predigte. 
Nun begann ein wildes Treiben; die 
Weiber legten ihre Kleidung ab und 
begannen eine Suche nad) VBeregin, 
dem Sich natürlich deſſen Anhänger 
widerfegten. Grit begniiate man ſich 
in der folgenden Schlägerei mit den 
bloßen Fäuſten, aber bald begannen 
Sengabeln und Merte eine Nolle zu 
ipielen. Drei Perſonen blieben auf 
der Stelle tot und mehrere wurden 
ichwer verwundet. Schließlich wurde 
polizeiliche Silfe herbeigeholt und der 
Kampf unterbrochen. 


72,000,000 Bibeln. 


Aus dem joeben erjchienenen Jah— 
resbericht der amerifanijchen Bibelge- 
jellfchaft iſt erfichtlich, daß diejelbe im 
Verlaufe des Nahres 2,058,289 Bi- 
beln drucken ließ oder anfaufte, von 
denen 1,993,358 auswärts zur Ser- 
itellung gelangten. Seit ihrer Grün- 
dung hat die Gefellichaft im ganzen 
72,000,000 Bibeln ausgegeben. Wäh— 
rend des letzten Jahres verteilte jie 
in den Ver. Staaten 745,423 Bibeln, 
und zwar entfallen davon allein auf 
New Nork 225,735, auf Pennfylva- 
nien 135,938, auf Illinois 62,878, 
auf Wyoming und Arizona nur 56 
veip. 87. Nach den Philippinen wan- 
derten 11,774 Exemplare, aber aud) 
Cuba wurde mit deren 20,398 nicht 
veraefien, während Afrika 6725, 
Ghina 1425 und Canada 218 erbielt. 


11 


Eiſenbahnunglück. 


Indianapolis, Ind, 31. 
Okt. — Ein Zug der Big Four Bahn, 
auf welchem ſich die Mitglieder des 
Fußball-Teams von der Perdue Uni- 
verfität befanden, lief nahe Niverjide 
Parf vom Geleife. Die Fußballipie- 
ler hätten mit denjenigen der Staat3- 
Univerſität bier jpielen follen. 

Das Unglück wurde dadurd) verur- 
ſacht, daß ein mit Kies beladener Zug 
auseinanderging und mehrere Wagen 
jeitwwärts gegen den Perjonenzug fub- 
ren. 

Der aus 12 Waggons beitehende 
Zug fuhr mit höchiter Sefchwindigfeit, 
als ſich das Unglück ereignete. Die 
Lokomotive und die drei vorderiten 
Wagen wurden beinahe vollitändig 
demoliert. Der erite Wagen wurde 
ganz zermalmt, der zweite zufammen- 
gequeticht und einen 15 Fuß tiefen 
Abhang hinabgeſchleudert, der dritte 
umgejtürzt und quer iiber das Geleiſe 
geworfen. Die mit dem Schrecen 
davongekommenen Paſſagiere der hin 
teren Wagen thaten jofort ihr Be 
ites, um den VBerunglückten beizujte 
ben, und bald erjchienen Merzte und 
Ambulanzen, und das Nettungswerf 
ging troß vielfacdher Schwierigkeiten 
verhältnismäßig raſch von jtatten. 
Die Szenen, die fich dabei abipielten, 
ſpotten jeder Beſchreibung. Won den 
Verunglückten werden viele nicht am 
Leben bleiben. 


Sndianapolis, Ind, 31. 
Okt. Wie ſich heute abend feſtſtellen 
ließ, ſind bei dem heute hier ſtattge— 
habten ſchrecklichen Eiſenbahnunfall 
16 Perſonen getötet und mehr als 50 
verletzt worden. 

Von den Verletzten befinden ſich 
mindeſtens 20 in einem ſehr bedenkli— 
chen Zuſtande, und man befürchtet, 
daß die Zahl der Toten ſteigen wird. 
Zwei der Verwundeten jtarben im Ho- 
ipitale. 

Während alles mit der Rettungs- 
arbeit bejchäftigt war, trafen aus 
PBloomington 900 Studenten der dor- 
tigen Universität ein, die mit den Stu- 
denten der Perdue - Univerjität in 
LaFayette, welche auf dem verunglücd- 
ten Zuge waren, fich heute bier im 
Fußballipielen mejjen wollten. Die 
heitere, frohe Stimmung, in der fie in 
den Bahnhof einfuhren, wid) einer tie- 
fen Trauer, als ihnen die erjchüt 
ternde Runde von der furchtbaren Ka 
taftrophe mitgeteilt wurde. Mit dem 
Fußballipielen der Studenten beider 
Univerfitäten iſt es für diejes Jahr 
vorbei. 

Beide Lofomotivführer behaupten, 
das Wegerecht gehabt zu haben, um? 
es iſt noch nicht aufgeklärt, wen die 
Schuld trifft, wenn das Unglücd über- 
haupt zu vermeiden war. 
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Gindrudsvolle Feierlichkeiten am 
Sarge von Emma Booth-Tuder. 


Nahezu 5000 Berjonen wohnten 
der eindrudspollen Trauerfeierlichfeit 
bei, welche am Sonntag, den 1. Nov., 
in Carnegie Hall, New Norf, zu Eh— 
ren der verunglücdten Frau Emma 
Booth Tucker abgehalten wurde. Er- 
jchütternd war der Anblick des Kom— 
mandeurs Booth-Tucder, des Gatten, 
und feine fieben Kinder, die am Sarge 
der Gattin und Mutter weinten. Der 
namenlofe Schmerz der Sinterbliebe- 
nen weckte in den Herzen der gewalti- 
gen Menge ein Mitgefühl, das ſich in 
lautem Schluchzen Luft machte und 
in den Mugen der Stärfiten ftanden 
TIhränen des Beileids. 

Im drei Uhr begann die ergrei- 
fende Feier. Der Sarg Itand vor dem 
Auditorium und auf dem Deckel des- 
jelben lagen die Bibel und die Haube 
der Veritorbenen neben einem einfa- 
ben Balmzweige. Der große Saal 
war bis auf den legten Sig mit Trau- 
ernden und Freunden der Dabhinge- 
jchiedenen gefitllt und draußen in den 
angrenzenden Straßen warteten Tau 
jende, um nach Schluß der öffentlichen 
Feierlichfeit einen letzten Blick auf die 
Züge der ſtillen Wohlthäterin werfen 
zu können. Kommandeur Bootb- 
Tuer nahm mit feinen Kindern und 
den nächiten Anverwandten der Fami 
lie auf der Bühne Plaß. Inter der 
Leitung des Oberiten E. I. Higgins 
jang der Chor darauf ein Lied, in 
welches fast alle Anweſenden leije ein 
ſtimmten. Oberſt-Leutnant Drengle 
ſprach das Gebet, während der Kom— 
mandeur vor dem Sarge ſeiner Gat— 
tin auf den Knieen lag und weinte. 
Dann hielten Frauen und Männer, 
die der Märtyrin im Leben am näch— 
ſten ſtanden, kurze Anſprachen, in de— 
nen ſie die große Tugenden und Ver— 
dienſte derſelben prieſen. Ein Tele— 
gramm von Bramwell Booth, dem äl— 
teſten Sohne des Generals Booth, 
wurde verleſen, in welchem derſelbe in 
kurzen Worten ſeinem Beileid Aus— 
druck giebt. Ergreifende Worte wa— 
ren es, die Col. Higgins dann aus 
dem Kabelgramm vom Vater der Da— 
hingeſchiedenen vorlas. General 
Booth drückte darin den großen 
Schmerz aus, den der Tod ſeiner Lieb— 
lingstochter ihm verurſacht, und pries 
in begeiſterter Weiſe die hoben Eigen— 
ſchaften und die großen wohlthätigen 
Werke derſelben. Es ſei ein Verluſt 
für die Heilsarmee, der nicht erſetzt 
werden könnte und eine Kataſtrophe 
fiir den Gatten und die armen Kin— 
der, denen Gott eine liebende Mutter 
erjeßen würde. 

„Der Tod,“ hieß es in dem Kabel— 
aramm weiter, „hat die fchönite Blu— 
me binibergenommen in Regionen, 
wo der Froſt des Leides und die 
Stürme der Zeit fie nicht berühren 
fünnen. Die ®elt fannte jie als eine 


Heldin, der Heilsarmee war fie eine 
Führerin, und ihrer Familie war jie 
die treuejte, beite Freundin.“ 

Dann richtete Kommandeur Booth- 
Tucker fi) auf und danfte in einer 
furzen Anſprache für die Teilnahme 
an jeinem Leid. 

„Mein Herz iit zerrijjen,“ jagte er. 
„Nie habe ich den Schmerz gefannt, 
den man bei der plößlichen Nachricht 
von dem Tode eines geliebten Men- 
ichen erfährt, und ich war verjucht, 
den Feigen zu jpielen, allein ich jah 
ihre lieben Augen auf mich gerichtet 
und hörte ihre janfte Stimme, die mir 
feife zuflüfterte: „Fritz, fei-mutig und 
brav.“ Und ich will ihr gehorchen 
und feinen rebellifchen Gedanken in 
meinem Herzen aufkommen laſſen ge- 
gen den Allmächtigen, der mich auf 
dieje ſchreckliche Weile beimgejucht. 
Hier, diefen Ning ſteckte ich vor 15 
Jahren an ihren Finger und jeitdem 
war unfere Ehe die reinjte Glückſelig— 
feit. Nur einmal jtritten wir uns 
iiber die Frage, wer von uns beiden 
den andern wohl am meiſten liebte.“ 

Der Mann fonnte nicht weiter re- 
den. Die Thränen erjticten feine 
Stimme und fchluchzend ſank er vor 
dem Sarge in die Knie. 

Die Trauerfejtlichfeit jchloß mit 
dem Gefang eines Liedes, in welches 
alle Anwejenden mit erhobenen Hän- 
den einjtimmten. 

Der Sara wurde nach der Feier in 
die Armee-Barraden in der 14. Stra- 
be gebracht, wo am Abend der übliche 
Sonntags - Gottesdienit abgehalten 
wurde, Diejelben pathetiichen Sze— 
nen wurden bier wiederholt. rl. Eva 
Booth mußte fortgetragen werden, da 
jie mitten in der Andacht zuſammen— 
brach und das Bewußtſein verlor. 

(Ev. Zeitjchrift.) 


Der Kongref. 


MWafbinaton, 8 Nov. — Im 
Bundesſenat wird die erite Woche der 
Extraſitzung den gewöhnlichen Präli— 
minarien einer neuen Kongreßſeſſion 
gervidmet fein. Es werden vier Furze 
Sitzungen jtattfinden, und am Don- 
nerstag wird Vertagung bis Montag 
eintreten. Am Dienstag wird die Bot- 
ichaft des Präſidenten eingehen und 
zur Verleſung gelangen, worauf Ver- 
tagung erfolgen wird, damit am Nach- 
mittag ein republifanifcher Naucus 
obaehalten werden fann. Am Mitt- 
wod werden Bills eingereicht werden, 
und am Donnerstag wird eine furze 
egislative Sigung folgen, es ſei denn, 
daß die Banamalage durch Anträge 
zur Grörterung gebradt wird. Es 
it die Abficht des Senatoren Morgan, 
ſolche Beſchlüſſe zu beantragen, und 
dieſe können der Geſchäftsordnung ge— 
mäß am folgenden Tage zur Erörte— 
rung kommen. Die Republikaniſchen 
Mitglieder werden keinen Einwand 
gegen eine ſolche Diskuſſion erheben, 


aber es iſt nicht wahrſcheinlich, daß in 
der Sache etwas gefchieht, ehe die 
verfchiedenen Komitee reorganijiert 
worden find. 

Das Nepräjentantenhaus wird 
morgen mittag zur Ordnung gerufen 
werden. Eintritt für Nichtmitglieder 
wird nur mitteljt Karten geitattet 
jein. Herr Cannon wird zum Spre- 
cher gewählt werden, und nachdem er 
von dem Sentor des Haufes vereidigt 
worden, wird er die Mitglieder verei- 
digen. Die alten Beamten des Hau- 
jes werden ihre Stellen behalten. Das 
Hauptgeſchäft des Tages wird das 
Verlojen der Sitpläge jein, worauf 
wahrjcheinlich, um das Andenken der 
verjtorbenen Mitglieder zu ehren, 
Vertagung befchloffen werden wird. 
Am Dienstag wird die Botfchaft des 
Bräfidenten verlefen werden. " Wäh- 
rend des Reſtes der Woche kann wenig 
fertig gebracht werden, aber dem Ver— 
nehmen nach wünfchen die Führer des 
Hauſes, daß die fubanifche Gegenjei- 
tigfeitsfrage jo rafch wie möglich erle- 
digt werde. 


Colombia. 


Wajhington, 4 Nov, — Der 
Vizekonſul Ehrntann in Panama mel- 
det dem Staatsfefretariat, daß das 
folumbijche Kriegsſchiff „Bogota“ die 
Stadt bejchießt. Ein Ehineje wurde 
«getötet. 

Herr Ehrmann wurde angewiesen, 
gegen die Beſchießung Einfpruch zu 
erbeben. 

Sollte der Proteſt Herrn Ehr- 
manns unbeachtet bleiben, jo wird 
der Befehlshaber des amerifanijchen 
Schlachtſchiffes „Bolton“, das fich auf 
dem Wege von San Juan del Sur 
nach Panama befindet, das Eolumbi- 
iche Nanonenboot fapern, wenn das 
notwendig werden follte, um die Be— 
ſchießung einzuftellen. 

Das Bombardement wurde ohne 
vorberige Ankündigung eröffnet, es 
ſchließt fomtt eine grobe Verlegung 
des Hriegsrechts in ſich. Außerdem 
stellt jich die Wafhingtoner Regierung 
auf den Standpunft, daß fie vertrags- 
mäßig für die Sicherheit des Verkehrs 
über den Iſthmus zu forgen hat. 

Das Marineminijterium trifft au- 
genjcheinlih Vorkehrungen für eine 
arößere Flottenfundgebung in den 
iſthmiſchen Gewäſſern, als fie dort feit 
vielen Jahren gejehen worden iſt. 

Die Nachrichten der Beamten und 
geheimen Agenten an die Bundesre- 
aierung laffen darauf jchließen, daß 
die Nevolution zu einem fiegreichen 
Ende führen wird. Inzwiſchen fieht 
jic) die Negierung aber in einer pein- 
lichen Lage in ihrer Schüßerrolle der 
PBanamabahn, weil deren eine End- 
itation bon den Regierungstruppen 
und die andere von den Inſurgenten 
bejegt ijt. In den Konferenzen, welche 
die Minifter unter dem Vorfite des 
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Präfidenten jegt abhalten, werden die 
genauen Snftruftionen vereinbart, 
welche den Flottenfommandeuren und 
Konfularbeamten erteilt werden jol- 
len. Man will alles forgjam vermei- 
den, was al3 Vertragsverletzung oder 
Eingriff in die Rechte Kolumbiens 
ausgelegt werden könnte. 

Der Kernpunft diefer Inftruftionen 
fautet: Unbedingter Schuß der ame- 
rifanifchen Intereſſen und Vermei- 
dung von Blutvergießen, wenn es it- 
aend möglich ift. Der zweite Teil der 
Terhaltungsmaßregeln laßt darauf 
ichließen, daß die Bundesregierung in 
diefem Falle nachdrücdlicher in die iſth— 
mischen Wirren einzugreifen gedenft, 
als fie es bei früheren Anläſſen ge- 
than. 





Der Poſtſtandal. 


Waſhington, D. C. 31. Oft. 

Aus guter Quelle verlautet, daß 
der Briſtow'ſche Bericht über den Poſt— 
ifandal den vormaligen Erjten Hilfs- 
Seneral-Bojtmeifter Perry Heath an 
den Pranger jtellt und eine jchärfere 
Anflage gegen ihn erhebt, als dies 
vor irgend einem Gericht möglich wä— 
re. Heath wäre als der eigentliche 
Urheber des ganzen Skandals jchon in 
Anklageſtand verjeßt worden, wenn 
es der Regierung möglich gewejen 
wäre, das Bemweismaterial gegen ihn 
rechtzeitig zufammenzubringen. Nett 
ſchützt ihn die Verjährungsfriit vor 
itrafrechtlicher Verfolgung. 





Wer die Schuld trug. 


Sndianapolis, 6. Nov. — 
Der Eoroner Tutewiler erflärte, daß 
jeiner Anficht zufolge der Telegraphiit 
J. 9. Bifhop, welcher auf der Station 
der Shelb Straße den Dienft verjah, 
das Unglück auf dem Geleije der Big 
Four-Bahn, welches jo viele Men- 
ichenleben forderte, dadurd) verurſach— 
te, dab er der Anweifung, alle Wei- 
cheniteller von der Anfunft eines Spe- 
zialzuges in Kenntnis zu feßen, feine 
Folge gab. Biſhop ſoll ſich geflüchtet 
haben. 





Waſhington, 4 Nov. — Ans 
gefichtS der von den Ber. Staatert ge- 
troffenen umfajjenden Maßnahmen 
zum Schuß von Leben und Eigentum 
der auf dem Iſthmus lebenden Frem— 
den wird hier nicht erwartet, daß ir- 
gend eine auswärtige Macht die Lage 
durch Abjendung von Ariegsichiffen 
noch vermwidelter machen werde. 

Auf das Geſuch um Anerfennung 
der neuen Regierung in Banamıa hat 
die hiefige Regierung erwidert, daß fie 
fich bis zum Eingang weiterer Nad)- 
richten zu nichtS verpflichten Fönne, 
dab es aber jtet3 die Politif der Ber, 
Staaten fei, mit der faktiſchen Regie— 
rung Beziehungen zu unterhalten, 
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Beitätigungen der Bibel. 


Viele Entdedungen in Aegypten, 
bejonders im Bezirf Fayum, beleud)- 
ten das erjte Chrijtentum, und unter 
den Handjchriften erregte die von den 
„Ausſprüchen Jeſu“ vor furzem gro- 
bes Aufſehen. Auc die Statue des 
Pharaos des Auszugs“ haben die 
Ausgrabungen zu Tage gefördert. Al- 
les, was fih im Pentateuch auf 
Yegypten bezieht, ijt durd) die Aus- 
grabungen als mit den Thatjachen 
gut übereinſtimmend bewiejen wor- 
den. Bon großer Bedeutung jind 
auch die Täfelchen von Zel-el-Amar- 
na, die Briefe befreundeter Herrjcher 
Wejtafiens an die Pharaonen Ame- 
nopſis des dritten und vierten, die im 
15. Sahrhundert vd. Chr. in Aegypten 
berrjchten. Darnach war zur Zeit des 
Mojes Babylonijcy die diplomatijche 
Sprade. Dieje Entdefung joll die 
Behauptung einiger Kritiker widerle- 
gen, der Pentateuch hätte zur Zeit des 
Mojes nicht gejchrieben werden fün- 
nen, weil die Ssraeliten damals des 
Schreibens unfundig und halb bar- 
barijc geweſen wären. Die Täfelchen 
werfen ein interejjantes Licht auf die 
Entdefungen in anderen Zentren al- 
ter aſiatiſcher Zivilifation. 





Denver, 8. Nov. — Der Streik 
in den Kohlengruben im füdlichen Co-, 
lorado, der für morgen angeordnet it, 
hat thatfächlich begonnen. In Las 
Animas County find nicht weniger 
als 2000 Mann bejchäftigungslos, 
und wie viele ſich morgen anſchließen 
werden, entzieht ſich einjtweilen der 
Vermutung; man glaubt jedod), daß 
alle Italiener in dem genannten Di- 
jtrift mitmachen werden. Die Meri- 
faner und Sapaner follen abgeneigt 
fein, die Arbeit niederzulegen, und 
viele Australier weigern ſich pofitiv, 
auszuftehen, In PBrimero, dem größ- 
ten der verfchiedenen Lager der Colo- 
rado Fuel Co. find 200 Kohlengräber 
ausgejtanden, in Bowen, wo Die 
Union Coal Co. ihre Gruben hat, 350 
Mann. Haftings und Delagua, wo 
über 2000 Staliener bejchäftigt find, 
werden wahrjcheinlid die Mittel- 
punfte der Beivegung bilden. Der 
Sheriff von Las Animas County hat 
zahlreiche Gehilfen angeitellt, von de- 
nen ein großer Teil nad) Haltings ge- 
gangen iſt. Bis jetzt iſt die Ruhe 
nicht geſtört worden. 





Mentone, 2. Nov. — Der frü— 
here Präſident der Transvaal-Repub— 
lik, Paul Krüger, iſt hier eingetroffen. 
Einem Vertreter der „Patrie“ gegen— 
über erklärte er, daß er in ſeinem Al— 
ter keine perſönlichen Hoffnungen 
mehr hege, aber die Ueberzeugung im 
Herzen trage, daß die gerechte Sache 
doch noch zum Siege gelangen werde. 

Die „Patrie“ nimmt bei der Gele— 
genheit Veranlaſſung, wieder die alte 


abgedroſchene Mär zu wiederholen, 
daß Deutſchland in den Buren vor 
dem Kriege Hoffnung erweckt, ſich 
aber ſpäter neutral gehalten habe. 
Weiter behauptet das Blatt, daß Krü— 
ger den Plan der anderen Burenfüh- 
rer durchfreuzt habe, Kaperjchiffe an- 
zumwerben und den britifchen Handel 
zu jchädigen. 





England. 


London, 2. Nov. — Der bri- 
tiiche Bizefonjul Mafjey in Barna be 
tätigt die Berichte iiber die jammer- 
volle Lage, in der fich die 20,000 ma- 
zedonijchen Flüchtlinge in jenem Di- 
itrift befinden. Herr Maſſey ſchätzt 
die Gejamtzahl der an der tür- 
filch-bulgarifchen Grenze befindlichen 
slüchtlinge auf 60,000, und er 
ichreibt, daß die Leute dringendjt der 
Unterjtüßung, namentlich aber wolle- 
ner Deden bedürfen, wenn fie nicht 
erfrieren jollen. 





Deutſchland. 


Berlin. 8. Nov. — Der Kaiſer 
Wilhelm unterzog ſich geſtern einer 
Operation, durch welche von ſeinem 
Kehlkopf ein Polyp entfernt wurde. 
Die Operation wurde von Profeſſor 
Moritz Schmidt vollzogen und war 
durchaus erfolgreich. Die einzige 
Unbequemlichkeit, die für Seine Ma— 
jeſtät damit verbunden, iſt, daß ihm 
verboten worden iſt, zu ſprechen, bis 
die durch die Operation verurfachte 
Wunde geheilt it. Die Bulletins, 
welche das Nefultat der Operation 
meldete, riefen allgemeines Erjtaunen 
hervor, ſogar unter den Hofbeamten, 
die feine Ahnung davon hatten, daß 
Seine Majejtät am Halje litt. Der 
Kaifer jelbjt jcheint von dem Gewächs 
an feinem Kehlkopf nichtS gemerkt zu 
haben bis vor ein paar Tagen. 


Berlin, 4. Nov. — In hiejigen 
Finanzfreifen wird gejagt, daß der 
Unterhalt der drei großen Ozean— 
Scynelldampfer „Kaiſer Wilhelm der 
Große“, „Kronprinz Wilhelm“ und 
„Kaiſer Wilhelm der Zweite“, jich jo 
ichlecht rentiert bat, daß der Nord- 
deutſche Lloyd fich diejes Jahr außer 
Stande fieht, eine Dividende zu erflä- 
ren. Auf der anderen Seite joll die 
Hamburger Linie, welche den Bau fol- 
cher Dampfer eingejtellt hat, eine Di- 
vidende von 5 bis 6 Prozent zahlen 
fünnen. Die Niefendampfer des Bre- 
mer Lloyd haben ſich nur während 
vier Monate des Jahres rentiert, für 
die anderen acht Monate haben fie mit 
Verluſt gearbeitet. Die Betriebsun- 
koſten frejjen alles, was für die Beför- 
derung don Zwiſchendeckpaſſagieren 
und Gütern eingeht. Won der lleber- 
zeugung ausgehend, daß langjamere 
Boote die beiten Dividendenmacher 
find, hat die Hamburger Linie joeben 
den Kontrakt für den Bau eines Dam- 
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pfers von 20,000 Tonnen vergeben, 
der die Fahrt nad) New Norf in neun 
Tagen zurücdlegen wird. Derjelbe 
wird ſchon nächſtes Frühjahr in Dienſt 
geſtellt werden. 


Berlin, 5. Nov. — Eine ſoeben 
erjchienene Statijtif zeigt, daß wäh— 
rend der furchtbaren Stürme, die im 
Monat September in der Nord- und 
Ditfee wüteten, nicht weniger als 116 
Schiffe gänzlich verloren gingen, wor- 
unter ſich jechs deutjche befanden. Wie 
viele Menjchen dabei ein Wellengrab 
fanden, darüber find die Schägungen, 
denn don zuderläjligen Zahlen kann 
feine Nede jein, noch nicht abgejchloj- 
ſen. Die tbatjächliye Einbuße an 
Fahrzeugen überjteigt aber alle Bor- 
anſchläge. 


Neue Flugmaſchine geht ins Waſſer 
aber nicht in die Luft. 


Die große aus Stahl gebaute Flug— 
majchine von Prof. Samuel Langley, 
dem Sefretär des Smithonian In— 
stitute in Waſhington, das Ergebnis 
jahrelangen Studiums, follte ihre er- 
ite Probe bejtehen, und diejelbe endete 
mit einem volljtändigen Yehlichlag. 
Flugverſuch fand von einem 
Hausboot aus jtatt, das im PBotomac 
Fluß veranfert war, und jtand unter 
Leitung von Prof. Charles M. Man- 
(ey, dem erjten Aſſiſtenten Langley's, 
während diefer jelbit in Waſhington 
geblieben war. Prof. Manley war 
die einzige Perſon in dem Luftichiff, 
als die Probe gemacht wurde. Der 
Sasmotor von 27 Pferdefräften, wel 
cher der Mafchine die nötige Triebfraft 
gab, arbeitete vorzüglich, und Die 
Schraube macte 100 Umdrehungen 
in der Minute, aber fliegen that die 
Mafchine nicht. Sie glitt über das 
Hausboot entlang und ſchoß dann in 
der Höhe desjelben noch ungefähr 100 
Fuß weiter über dem Wajjer fort in- 
folge der ihr mitgegebenen Trieb- 
fraft, aber fie hob ſich nicht, ſondern 
janf dann langjam in den Fluß hin— 
unter. Profeſſor Manley fam mit 
einem unfreiwilligen Bade davon, 
aber die Flugmafchine war ein voll- 
fommenes Wrad. Ihre 1 bis 22 Fuß 
großen Flügel hingen lahm an ihren 
Seiten herunter, das Steuerruder 
war ganz entzwei, die Drabtgejtelle 
waren eine unentwirrbare Maſſe, und 
der Rumpf der im ganzen 1,200 
Pfund ſchweren Mafchine war jchwer 
beichädigt, iſt aber wahrjcheinlich noch 
zu reparieren. 

Prof. Manley gab den Fehlichlag 
zu und erflärte, daß man jich in Be— 
treff der Balanzier-Fäbigfeit der Ma- 
ichine, von der der Erfolg abhängig 
geivejen ſei, verrechnet habe. Er hatte 
jedoch das Vertrauen auf den Erfolg 
in der Zufunft nicht verloren. 

(Volksfreund.) 


Der 


Ueber das Predigen 


ſagte der hoffentlich auch den Leſern 


unſeres Blattes bekannte Paſtor 
Funke in Bremen einmal: 
„Was hilft es, daß man von der 


Schöpfung anfangend in unergründli— 
cher Gründlichkeit die großen und tie— 
fen Reichsgedanken Gottes durch alle 
Entwickelungsphaſen hindurch ver— 
folgt, — wenn ſchließlich der Name 
aller Namen, der Name, in dem allein 
das Heil ſteht, nicht zu ſeinem gebüh— 
renden Rechte kommt? Wir ſollen ja 
freilich den ganzen Rat Gottes zu um 
jerer Seligfeit predigen, wir jollen 
den Zuſammenhang zwijchen Alten 
und Neuem Zejtament immer darle- 
gen, wir jollen und können predigen 
über einzelne chriſtliche Pflichten, 3. B. 
über Sonntagsbeiligung u. ſ. w., — 
wir jollen predigen über den Umgang 
mit den Menjchen, iiber die Erholung 
des Chriſten; wir jollen predigen 
bon dem Berderben der Sünde, von 
Selbiterfenntnis, vom Kampf gegen 
das Böje u. j. w. — Aber was aud) 
das Thema unjerer Predigt ſei 
Eins muß nicht fehlen, wenn es 
eine chrijtliche Predigt fein ſoll, näm- 
lich, daß Ehrijtus, der Ret— 
ter da ijt, und daß die Erlö- 
jung geſchehen ijt. In dieſem 
Lichte muß jedes andere Thema er— 
ſcheinen und beleuchtet werden. Wir 
dürfen nie eine Predigt 
balten, die ein frommer 
jüdiſcher Rabbi auch hätte 
halten können, und 
geſchieht doch oft. Wir dür 
fen nie eine Predigt halten, wobei ein 
ſogenannter „liberaler“ Prediger ſa— 
gen könnte: unterſchreibe ich 
Wort für Wort. Es muß ſo ſein, daß, 
wenn ein Menſch da wäre, der in ſei— 
nem ganzen Leben noch nie das Evan 
gelium gehört hätte, in diefer Stunde 
vernimmt, daß ihm aus Sünde und 
Tod geholfen werden kann.“ 


das 


Das 


Unterihied zwifhen Puſhturo 

und Gold Puſh. 

Puſhkuro ift ein Blut- und Nervenmit- 
tel und beijeitigt ſolche Leiden, welche 
durch ungejundes Blut und eine geftörte 
Nerventhätigfeit hervorgerufen werben, 
während Cold Puſh ein Spezialmittel für 
alle Erkältungen, — Fieber, Huften und 
davon herrührenden Beſchwerden — ijt. 
Keine diefer Medizinen enthält jchädliche 
DOpiate oder andere nachteilige Mebdizi- 
nen. Puſhkuro kojtet $1.00, Cold Puſh 
25c in Apotheken oder von Dr. Puſheck, 
1619 Diverjey Blvd., Chicago, Ills. 





Je höher man fteigt, 
Ze bejcheidener wird man — 
Wie der Berg, der über die Wolfen reicht, 
Sich immer verkleinert, je höher er fteigt. 
Es ragt feine Spitze am meitjten, 
Ganz unten macht er fich am breitften. 
Bodenſtedt. 
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_Bterbefälle 


KRaufman. — Zn Bratton Tomnihip, 
Mifflin Co., Pa., am 15. Sept. 1903, 
Levi Kaufman, im Alter von 76 J., 6 M. 





Yoder. — Zn Belleville, Mifflin Co., 
Ba., ftarb am 16. Sept. 1908, Emma, 
Tochter von Moſes P. und Sarah Yober, 
im Alter von 23 J., 8 M., 21%. 

Stoef. — Am 23. Oft. 1903, nahe 
Mountain Lale, Minn., an Reuchhuften, 
William, Sohn von Dietrich und Helena 
Stoe$, im Alter von 1%.,9M., 11T. 





Heatmwole — Am 25. Oft. 1903, 
nahe Dale Enterprije, Rocdingham Co., 
Ba., Marion Suter Heatmwole, im Alter 
von 1%, 1M., 28 T. Leichenfeier am 
Weaver 8. H., unter der Leitung von C. 
Good und 2. J. Heatwole. Tert: 1. Moſe 
37, 80. 





Barkey. — Peter Barkey wurde am 
6. Zan. 1884 in Holmes Co., Ohio, gebo, 
ren. 1855 trat er mit Amanda Forney 
in ben Eheſtand. Sechs Kinder wurden 
diejer Ehe geichentt. Nach bem Tobe jei- 
ner erjten Gattin verehelichte er ſich mit 
Elifabeth Michel. Der Verftorbene wurde 
am 23. Okt. begraben. Leichenrede ven 
Sohn Hygema über Spr. 16, 1. 





Shaum. — Elifabeth Shaum ftarb 
am 19. Oft. 1903 im Alter von 70 $., 7 
%. Sie wurde am 21. am Dlive V. 9. 
beerdigt. 





Smead. — Frau Ann Elijabeth 


Smeab von Portersville, Cal., jtarb am 
9. Zuli 1908. Sie war die zweite Toch- 
ter von Pred. John und Phebe Snyder 
(beide geftorben), früher Elkhart Co., 
nd. Sie war bereit ihrem Heiland zu 
begegnen. Bella ©. Allen. 





Landis — Anna Eulp Landis wurde 
am 14. Juli 1844 in Mahoning Co. gebo- 
ren, ſtarb den 18. Oft. 1903, im Alter 
von 59 J., 3 M., 4 T. Leichenfeier am 
20. Okt. geleitet von A. J. Hagget. Text: 
Joh. 14, 28. 

Mad. — Br. Eli H. Mad, Pennsburg, 
Montgomery Eo., Ba., ftarb am 17. Okt., 
im Alter von 5%, 10M.,4T. Er hin- 
terläßt eine trauernde Gattin und drei 
Kinder. Pred. Michael Moyer predigte 
in deutfcher und %. K. reed von der 
Evangelijchen Gemeinichaft in englifcher 
Sprache. Tert: Phil. 1, 21. 





Eine einfahe Frage. — Halt Du ein 
Stärkungsmittel nötig? — Sieh’ Dich um 
und kaufe eine Flache von Forni's Al— 
penfräuter Blutbeleber. Er ftärkt, baut 
auf und bringt das geſchwächte Blut in 
normalen Zuftand. Wird nur durch jpe- 
zielle Lokalagenten verkauft. Wenn nicht 
in der Gegend zu haben, jchreibe man für 
eine Probelifte an Dr. Peter Fahrney, 
112-114 So. Hoyne Ave., Chicago, ZU. 


Sind Sie TZaub?? 


Schwerhörigteit, TZaubheit, und Ohrenfaus 
fen in kurzer Zeit fiher und anhaltend geheilt. 
Mit geringen Koften können Sie fih suhaufe 
felbft Turieren, Schreibt jofort, Einziges Heilıns 
ftitut Diefer Urt in Amerifa. Deutſches Seilinftis 
tut für Augen: und Ohrenleidende, 2742 
GSeyer Ave., St. 2ouid, Mo. 








Chicago, St. Paul-Minneapolis, four 
daily trains via the Chicago & North- 
Western Ry. 


Staat Ohio, Stadt Base) 
Lucas Eounty, 8. 

Frank 3. Ebenen beichwört, bak er 
ber ältere Bartner ber Firma F. J. Che- 
ney & Co. ift, welche Geſchäfte in ber 
Stadt Toledo, in obengenanntem County 
und Staate thut, und daß bejagte Firma 
die Summe von einhundert Dollars 
für jeden Hall von Katarrh bezahlen wird. 
ber durch den Gebrauch von Hall's Ka- 
tarrh Kur nicht geheilt werden kann. 

Frank J. Cheney. 

— —5 Beſchworen vor mir und un- 


Siegel } terſchrieben in meiner @egen- 
—— ’ wart am 6. Dezember A. D. 


1886. 
A. W. Gleajon, Öffentlicher Notar, 
Hal’3 Katarrh Kur wird innerlich ge- 
nommen, und wirft direft auf das Blut 
und bie fehleimigen Oberflächen be3 Sy— 
ſtems. Laßt Euch umjonft Zeugnifje fom- 
men, 
5%. Cheney& Co., Toledo, D. 
BES Berkauft von allen Apothelern, 7öc. 
Hall's Familien-Pillen find die beiten. 





Nervöſe Leiden. 


Wir leben in einem nervöfen Zeitalter. 

Das ewige Jagen, Drängen und Trei- 
ben, zu fchnelles Denken, Haftiges Ejien, 
taftlofe Arbeit, vermehrte Sorgen, wie 
überhaupt der verichärfte Kampf um’s 
Dajein find die Urjache aller möglichen 
nervöſen Störungen — bon einfacher 
Nervöfität, den verjchiedenen Gehirn: 
Erkrankungen, bis zum Wahnfinn, ja zum 
Tode. Nervenftörungen find der Fluch 
unſeres Beitalterd. Wenn Deine Nerven 
ichwach oder angegriffen find, jo wirft Du 
unzufrieden und unglüdlich indem Dir 
alles, Deine Umgebung und Deine Freun- 
de, zumider wird. Gejchwächte Nerven 
tönnen bem Herzen feine wahre Freude 
zuführen und die kühnſten Lebenspläne 
verflachen und verjumpfen. Es fehlt Dir 
die nötige Nerven- und Geiltesftärfe, es 
gebricht Dir an Ausdauer, und wenn 
nicht Schnelle Hilfe kommt, jo ift das Ende 
mit Schreden: Gänzlicher geiftiger und 
törperlicher Zufammenbruch. 

Leben bedeutet gejundjein, und gejund- 
fein bedeutet, daß Du alles, was das Le— 
ben bietet, vollauf zu genießen fähig bift. 
Das Leben ift kurz — Du lebjt nur ein- 
mal — wie willft Du ed genießen? Willſt 
Du ſchwach oder nervös jein, an Nerven- 
ſchwäche oder Gehirnerichlaffung leiden ? 
Giebt es eine Entichuldigung für einen 
ſolchen Zuſtand, wenn dem jo ſchnell und 
ficher mit Puſhkuro geholfen werden fann? 
Es hat Hunderten die Gejundheit mwieber- 
gegeben — e3 wird auch Dir Helfen. Es 
foftet $1.00 in Apotheken oder von Dr. 
Puſhek, 1619 Diverfey Boulevard, Chi- 
cago, Ills. Laß weder Deine Freunde, 
noch Deine Familie leiden — lab Puih- 
furo ihnen ein Retter jein. 





Für $33.00 eine Meife nad) der Paci— 
fifchen Küſte. 

Ueber die Chicago & Northiveitern Ei- 
jenbahn, täglich, vom 15. Sept. bis zum 
30. Nod., von Chicago nad) San Fran—⸗ 
cisco, LosAngeles, Portland, Seattle und 
Tacoma und nad andern Gegenden an 
der Bacififhen Küfte. Sehr niedrige 
Preife nach Helena, Butte, Spofane, Og- 
den und Salt Lake City. Verhältnismä- 
Big niedrige Preife von allen Punkten. 
Täglide Pullman Touriften-Schlafivag- 
gonen nad) San Francisco, LosAngeles 
und Portland; boppeltes Bett nur $6.00. 
Vahnlinie nach Belieben zu wählen. Man 
adrejjiere 

4 G. Waggener, 
22 Fifth Ave., Chicago. 


Mennonitifche Rundſchau und Herold der Wahrheit. 


Zarm zu verkaufen, 


Sch Habe eine gute Farm, eine Meile 
bon der großen Alexanderwohl Mennoni- 
ten. Kirche gelegen, zu verkaufen. Die 
Farm liegt in einer ganz beutichen An- 
fiedlung, Menno Tomnihip, Marion Eo., 
ſtans., und ift eine der beiten Weizenfar- 
men in Ranjas. 

Sie ift 24 Meilen von Goeſſel, allmo fich 
eine Poſt Office, eine creamery, ein Ho⸗ 
fpital und drei Kaufläden befinden. Ein 
Schulhaus, in welchem einen Teil des 
Sahres deutjcher Unterricht erteilt mwirb, 
befindet fich nur eine Meile von ber Farm. 
Wenn Sie nahe einer Kirche und Schule 
eine Farm zu kaufen wünfchen, jo jchrei- 
ben Sie an Arthur Martin, Marion, 
Kanſas. 46—49 





Brief aus Montana, 





Auguſta, Mont., 12. Oktober 1903. 
Montana Hat mir über alles Erwarten 
gut gefallen, und ich bin zu ber Ueber- 
zeugung gelommen, dab Montana ein 
Aderbauftaat erfter Klaſſe ift. Sch Halte 
Montana, d. h. die Gegend welche ich ge- 
jehen babe, für die beſte Aderbau-Gegend 
von ganz Amerika. Ich Habe bier Far- 
men gejehen, welche von feinem anderen 
Staate übertroffen werben können. Die 
Lage derſelben iſt wunderſchön. Die 
Wohnhäuſer ſind größtenteils von Stei— 
nen gebaut, und mit den ſchönſten Bäu— 
men umgeben. Beim Anblick von dieſen 
Farmen kommt es einem vor, als wenn 
man durch eine ruſſiſche Gegend fährt. 
Auch die Vögel, welche ich hier geſehen 
habe, erinnerten mich ſo ſehr an die alte 
Heimat, denn noch niemals babe ich in 
Süddakota eine Elfter gejehen. 

Nachdem ich mich von dem Boden, jo- 
wie von der Rage ber Ländereien über- 
zeugt hatte, bin ich zu der Anficht gelom- 
men, daß nirgenbs beſſeres Land zu fin- 
den ilt. Sch jah ein Stüd Land, welches 
im Juni d. 3. zum erften Mal umgepflügt 
und barauf mit Kartoffeln, Hafer, Spela 
und Weizen beftellt worden war. Die 
Kartoffeln, von welchen ich mehrere Hü- 
gel aufriß, waren jehr groß und geſund. 
Hafer, Weizen und Spelz war troß der 
kurzen Beit des Wachjens von ganz bor- 
züglicher Qualität. 

Ich bin ganz über meine Erwartung 
bon Montana befriedigt. Sch Habe mir 
bon den Staatsländereien 160 Acres ge- 
ſichert und ziehe fo fchnell e8 mir eben 
möglich ift nach Montana. Sch bin der 
feften Ueberzeugung, daß ich in diefem 
berrlichiten Teile von Montana einer 
fröhlichen Zukunft entgegengebe, und die 
erfolgloje Mühe und Arbeit, welche ich 
bisher auf meiner jegigen Befigung ge- 
habt Habe, mich dort reichlich entjchädi- 
gen wird. Mit Gruß, 

Heinrich Lang, 
Hoftmer, ©.-D. 


Unichliegend an dieſen Bericht war ich 
Augenzeuge, baf Frau Kaftner, eine deut- 
ſche Frau, die 14 Meile jüdlich von Great 
Falls, Mont., wohnt, von 7 Acres 425 
Buſhel Weizen droſch. 

Charles Kleefe, 
Great Falls, Mont., 12. Okt. 1908. 


Heilt Bie Blinden, 


Gataract, Star, Fell, ſowie alle Arten Augenlei- 
ben, Brud, Kreb® ohne Mefier, Herzleiden, Ge- 
ſgwüre bes Diutterleibes, Weißen dus, Quincey, 
Driien:Anidwelung, u alzfluß, Ner- 
—— ſtatarrh. Aerztlicher Rat und Zeugnifie 


frei. 
Mrs. Anna Halver, Battle Greet, blind 10 ehe; 





Dirs. Roſe, Dickee, Warlette, blind 8 Jahre; 
Vir. B. Goot, blind 50 Jahre; Dir. G. Thiffen, 
Rofjenort, Morris, Man. blind 9 Jahre u. ſ. w. ge- 


heilt 
DR. G. MILBKANDT, Groswell, Mich. 


11. November 


Nützliche 
Bücher! 


Nachſtehende beliebte und mitzliche 
Bücher ſind gegen Einſendung 
der Preiſe portofrei zu 
beziehen. 


Das Einmachen und Konſervieren der 
Früchte und Gemüſe. 
Eine praktiſche Anleitung zum Einma- 
chen jämtlicher Gemüje, Feld- und Gar- 
tenfrüchte. Ron D. Brode, Herzogl. 
Mundkoch. 35 Eent3. 


Die Taubenzucht. Ein praktuches 

Handbuch über An» 
ichaffung, Haltung, Hegung und Pan- 
rung aller Haus-, Feld- und Jagetau- 
ben. Mit einem Anhange: Das Ganze 
der Hühnerzucht und die vollftändige 
Aufbeflerung des echt deutjchen Land- 
huhns. Bon Friedrid Herzog. 50 Cts. 


Kurzer Abri der Hühnerzucht = 


Aufbeflerung des echt deutichen Land- 
huhns. Bon Hofrat Dr. ©. Brind- 
meier. 20 Gent3, 


Die Brieftaube. Ihre Bilese, Zucht 


und Dreflur in ku r- 
zen Worten zufammengefaßt von Ar. 
Herzog. 50 Ct3. 


Anleitung zur franzöfiihen Kanin- 


Mit einem Anhang: Die Pa- 
chenzucht. riſer Kaninchenküche. Von 
Ferd. Havemann. 35 Cts 


Der praktische. Gartenfreund. ee 


liches Handbuch für Gärtner und Gar- 

tenbefiger. Bon Aug. Fahldied, Ober- 

gärtner. $1.00. 
Die Blumenzucht im Zimmer. 4— 
tiſcher Ratgeber zur Erziehung und 
Durchwinterung unſerer Blumen und 
Zierpflanzen für Blumenfreunde, Gärt- 
ner und Gartenbeſitzer. Bon Aug. Fahl⸗ 
bied, Obergärtner. 35 Ct8. 


Der Blumengarten. Ein praktiicher 

Natgeber zur 
Anlage und Afiege des Bier- und Blu- 
mengarteng für Blumenfreunde, Gärt— 
ner und Gartenbefißer. Bon Aug. Fahl- 
die, Obergärtner. 35 Cts. 


Die Objtbaumpflege. Eine grünbdli- 
che Anleitung 
zur richtigen Erziehung und —A 
ber Obſtbäͤume. Bon Ch. Leimenſtoll. 
50 Cts. 
Die Honiabiene nd die Vermehrung 
9 3 der Bienenvölfer 
nach den Gejegen der Wahlzucht. Eine 
Anleitung zur rationell-naturgemäßen 
und einträglichen Zucht der, Bienen in 
Körben, Beuten unb Daieron’ichen Wob- 
nungen. Bon Frieder. Wilh. Vogel. Mit 
135 Abbildungen. $3.00 broich., $3.35 
gebunden. 


Kurzer Abriß der Bienenzudht. Roc 


naten geordnet mit freiem Raum zu 
Notizen. Bon von Berlepfh und Friedr. 
Wild. Vogel. 50 Cts. 


Die Biene und ihre Bucht mit bemeg, 
lichen Waben in Gegenden 
ohne Spätiommertracht. Ron Auguft 
Baron von Berlepfh. Mit dem Porträt 
de3 Verfaſſers und vielen in den Text ge- 
drudten Holzichnitten $2.65. 


Nene verbeilerte Bienenzudht. 2 


Grundſätzen des Dr. Dzierzon bearbeitet 
von Carl Forsbohm und C. 3.9. Gra⸗ 
venhorit. 50 Cts. 
Künstliche Fiſchzucht und Teichwirt⸗ 
ü it a ü Ich} ht Ichaft. Ein Hand- 
und Merkbuch für Filchzüchter und Teich- 
wirte. Bon Mob. Rieſenbach. 50 Cts. 


MENNONITE PUBL. Co., 
Elkhart, Ind. 
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1903. 


Das ift Pulhfuro? 

Ein aus verfchiedenen Heilsftoffen mwii- 
ſenſchaftlich zuſammengeſetztes Mittel und 
fo fombiniert, daß es auf bie verjchiede- 
nen Organe unb Zörperteile und beren 
Funktionen günftig und heilend wirkt und 
ganz beionders das Blut, die Nerven und 
die Schleimhäute beeinflußt. Das erklärt 
auch, warum es immer fo fchnell und 
gründlich furiert. Siehe Anzeige. 


Marktbericht. 


Ehicago, 7. Nov. 

Rindvieh. Die Heutige Zufuhr be- 
trug 350. Die Breife ftellten fich mie 
folgt: Stiere, $3.30—5.00; Stockers und 
Feeders, $2.00—4.10; Kühe, $1.10—3.80; 
Heifers, $1.65—4.50; Kälber, $2.25—7.25; 
Bullen, $1.85—3.75. 

Schmweine. Die heutige Zufuhr be- 
trug 10,000. Die Breije ftellten jich wie 
folgt: Leichte Sorte, $4.70—5.20; Ge- 
mifchte Sorte, $4.75—5.25; Schwere 
Sorte, $4.45—5.20. 

Schafe. Die heutige Zufuhr betrug 
2,000. Die Breije ftellten fich wie folgt: 
Schafe, $2.60—3.85; Lämmer, $3.50— 
6.75, 





Omaha, Nebr., 7. Nov. 

Rindvieh. Die heutige Zufuhr be- 
trug 2,000. Die Vreiſe ftellten fich mie 
folgt: Native Stiere, $3.80—5.40; Kühe 
und Heifers, $2.75— 8.75; Weſtern Stiere, 
$3.00—4.50; Texas Stiere, $2.75—3.60; 
Range-Kühe und -Heiferd, $2.20—8.20; 
Ganners, $1.25— 2.50; Stoder® und Yee- 
ders, $2.50—4.00; Kälber, $3.00—5.00; 
Bullen, Stagß, etc. $1.50—2.50. 

Schweine. Die heutige Zufuhr be- 
trug 4,700. Die Breije ftellten fich wie 
folgt: Leichte Sorte, $4.80—4.95; Ge- 


milchte Sorte, $4.65—4.75; Schwere 
Sorte, $4.60—4.75. 
Schafe. Die heutige Zufuhr betrug 


7,600. Die Breije ftellten fich wie folgt: 
Weſtern Zährlinge, $3.30—3.70; Widder, 
$3.15—3.40; Ewes, $2.50—3.00; Stoders, 
$2.00—$3.35; Lämmer, $3.75—$5.00. 
Auswärtige Märtte. 
New York, 7. Nov. 


Weizen — No. 2 rot, 87tc. 
Korn — Alk. 
Hafer — 37c. 
Roggen — 5dic. 
Baummwolle — Middling, Hochland, 
$11.05; Middling, Golf, $11.30. 
Dulutb, 7. Nov. 
Weizen — No. 2 rot, 77tc. 
Hafer — 34kc. 
Roggen — dc. 
St. Louis, 7. Nov. 


Weizen — No. 2 rot, 774—7%. 
Korn — 408c. 

Hafer — No. 2 gemiſcht, 36. 
Roggen — 54ic. 


Cincinnati,7. Nov. 
Weizen — No. 2 rot, 854 —86c. 


Korn — 4öte. 
Hafer — 36tc. 
Roggen — 6lc. 


Milwaukee, 7. Nov. 





Weizen — No. 2 hart, 80%c. 


Korn — 4ke. 
Hafer — 38c. 
Roggen — bbic 


Kanſas City, 7. Nov, 
Weizen — No. 2 hart, 7ltc. 


Korn — 34ic. 
Hafer — 34c. 
Roggen — 49r. 


Minneapolis,T. Ott. 
Mehl. — No. 1 Batent - Mehl, $4.50— 
4.60; No. 2, 84.50—4.60; No. 1 „Elears“, 
33.40—8.50; No. 2, 89%.30—2.50. 


Das Blut 
it das Leben 
Elektrizität 
ift das Leben des 
Blutes. 


Seit 9 Jahren haben wir jegt bie General Ver- 
tretung ber berühmten Winter’iden Apparate, wel⸗ 
Ge in Deutſchland wiffenigaftlid geprüft und in- 
bene in allen Krantenhäufern eng führt und 
ajt über bie ganze Welt verbreitet find. o alle 
anderen a verjagten, da haben fi dieſe 
Apparate jtets aufs glänzendfte bewährt, ganz be- 
fonders aber gegen: 

Gidht, Rheumatismus, Nerven: und Nüden: 
marfleiden, Aithma, Blutarmut, Blei: 
iucdht, Blutftodungen, Nierenleiden, 
Scwerhörigteit, KHatarrh, Magen: und 
Serztrantheiten, Krämpfe, Grippe, Schlag: 
anfall und fämtlidhe Folgen Davon, 

Unſere Broſchüre, der Krantenfreund, giebt über 
alles gewiſſenhaft Auskunft und wird an jeber- 
mann freı verſchickt. 

a jeder Kur re 2 Wpparate und können 
dieſe bei jeder Arbeit getragen werben. 

2 Apparate koften 85.00; 4 Up». 89.00; 

6 App. 812.00. 





Ferner bitten wir alle Eungenkranken aufun- 
fere jeit 5 Jahren eingeführte Kungenpillenfur 
aufmerkſam zu maden; fie ift von Autoritäten als 
Die beite der Gegenwart anerlannt und find ba= 
durch im Laufeder Jahre Taujende von Opfern ber 
morberiſchen Krankheit entrifien worben. 

Die Pillen haben fi felbit noch im letzten 
Stadium der Krankheit bewährt. 


Wm. Straube & Co., Gen. Vertreter, 
P.O. Box 174, Detroit, Mich. 





Der Schaeſerſche Heilapparal. 


Der Schaefer’sche Heilapparat, 
Er wird gerühmt längjt ſehr, 
Vollbrachte manche Wunderthat, 
Schon, jeit erfunden er. 


Daß er ein großer Segen ift, 
Für alle Welt, ſteht feit, 
Es kauft ihn Jude, Heid’ und Ehrift, 
In Nord, Süd, Dft und Welt. 


Zwar weckt er feine Toten auf, 
Doc ist noch Xeben da, 
Dann kann man fich verlaſſen d’rauf 
Wie dies jchon oft geichah. 


Daß wie ein Zauber rajch vergeht, 
Die Krankheit, die ung drudt, 
Wenn man ihn braucht nicht gar zu 

ipät, 
Und Arzenei nicht ſchluckt. 


Er ift das wahre Panacee, 
In jedem Krankheitsfall, 
Bei jedem Leiden, jedem Web, 
Rings um den Erdenball. 
* * 
Obiges Gedicht wurde mir von 
einem meiner Geheilten, Herrn 
Chriſt Koegler, Buffalo, N. Y., 
überſandt. Im kurzen Verſen ſchil— 
dert er die Vortrefflichkeit meines 
Heilapparates. Wer mehr darüber 
erfahren will, der ſchreibe an den 
Erfinder, G. H. A. Schaefer, 122 
Weſt 20fte Str., Erie, Pa., oder an 
9.9. Buller, Marion, ©. Dat. 














Bur Beachtung 
für Lehrerin Manitoba. 
Sie können alle Schulmaterialien 
von Ihrem Lolal- Händler beziehen: 
Tinte, ſchwarze und blaue; Bud-Pa- 
pier, 52.00 per Ream; Tafeln, Grif- 
fel, Bleiftifte und Federn, Wunſch⸗ 
uniſchlage, Weihnadhtstarten, deutſche 
Tertbücher, Bibeln, Erzählungen, Re— 
chenbucher u. ſ. w. Loſchpapier und Li⸗ 
neal frei für jeden Schüler. 
W. B. Wilton, 
Winkler, Man. 
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Hunters’ Nates Chicago & North: 
Weitern NY. 

Herabgeſetzte Preife von Chicago nach 
den Jagdgründen und Fifchergegenden in 
Wisconfin und Michigan. VBillete zum 
Verkauf vom 15. September bis zum 15. 
November. Vortreffliche Bedienung. Der 
beſte „Sport“ feit vielen Jahren. Für 
ein Bamphlet, die Waidmannsgefege ent⸗ 
baltend, wenden Sie ſich an ihren nächſten 
„Zidet“ Agenten oder adrefjieren Sie an 
U. H. Waggener, 22 Fifth Avenue, Ehi- 
cago, SU. 


Bidlihe Pandereien, 


bejonders in Birginien, Nord- und Süb- 
Carolina, Georgia, Alabama, Miſſiſſippi, 
Tenneſſee und Kentudy ziehen in legter 
Beit die Aufmerkſamkeit der “örblichen 











| Sarmer und Renter auf fih. Das Land 


bepartement ber 
Southern Railway 
und ber 


Mobile & Ohio Railroad 


ichiden interefiante und zuverläſſige Be— 
ichreibungen aus über armen, bie an ih- 
rer Bahn liegen und die zu verkaufen find, 


und bon biejen find jchon viele an Leute - 


aus dem Norden verfauft worden. Eine 
gute Farm in einem gejunden Klima, mit 
Land, welches fich für nördliche Früchte 
ſowohl als für Obft und Gemüje eig- 
net, werden zu $10.00 bis $20.00 per 
Uere verkauft. Dieje Teile des Südens 
bieten den beften Markt für alle Arten von 
Produkten, und jollten jolche, die einen 
Ortswechſel im Sinne Haben, dieje Län- 
dereien bejuchen und fich die Gegend u. ſ. 
w. ſelber anſehen. Lefeftoff hierüber wird 
auf Anfrage frei verſchickt. 
Man adreffiere: 
CHAS.S. CHASE, T. B. THACKSTON, 
Chemical Bldg., 225 Dearborn St., 
St. Louis, Mo. Chicago, III. 


Agenten für Yand und Inbduftrie-Depar- 
tement. 
M. V. RICHARDS, 
Land and Industrial Agent, 


WASHINGTON, D.C. 
o 
rei 





Ein Probe Padet eines 
Heilmittels,welcyes mid) ku⸗ 
rirt hat von ein ſchwieriges 
Mutterleiden. Nun halte ih 


für alle e8 für meine Pflicht, ein 
Frauen 
2— Ehe 

Srau Emily Baflei 3; Dean BIE., South Benb. Im 





Mennonitifche Bundfchau und Herold.der Wahrheit. 
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100,000 Acker Land zu ver: 
kaufen, 


wo einer nach Belieben ſich kann eine 
Heimſtätte frei aufnehmen Wir verſi— 
chern einem jeden Landſuchenden zu finden 
was er wünſchen thut. Das Land iſt ſehr 
fruchtbar, fchöner Wald in der Nähe, was 
den Farmer nur 25 Cents das Jahr koſtet. 
Filche ohne Zahl, leicht zu. befommen. 
Das Land fteigt fortwährend. Kommt, 
ehe Ihr wo anders kauft und ſeht unſer 
Land an. Wir find deutjche Leute und jehr 
erfahren im Landgeichäft und thun was 
nur möglich ift für Euch zu forgen. 
Achtungsvoll 
WALDNER BROS. LAND CO., 
Irvine, Assa., N. W.T. 


“Money placed in mine development is 


seed sown in the earth. 
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Sierra-Pacific Smelting Go. 
Mine and Smelter located in 
SONORA, OLD MEXICO, 


One ofthe Most Wonderful 


Mineral Regions 
in the World. 


Treasury Stock for Sale on Easy Terms. 


Dr. H. A. MUMAW, Elkhart, Indiana, 
Vice-Pres. and Special Representative, 


Send for Eight-page Illustrated Circular. 




















Bank References. N 




















Words of Cheer. 


Ein eu li ches, vierſeitiges 
illuftriertee Blättchen, geeignet 
für Sonnta jr ule und Familie. Diejes 
Blatt ift jü die engliiche Sonntagjchule 


oder die onglı che Familie was ber „Zur 


gendfreund“ 1 deutichen ift. Erfcheint 
wöchentlich 

Abonnemertäpreis für einzelne Erem- 
plare 50 Cte pro Jahr. In größern 


Quantitäte te nämlichen Breife, die 
oben für „Nugendfreund“ angegeben find. 





Der Ehriftliche Ingendfreund 
ift ein erbaulihes und interefiantes 
Kinder: und Sonntagsfhulblatt. Es 
follte in jeder Familie und in jeder 
Sonntagsihule gelefen werden Es 
foftet 50 Cents Das Jahr. Man 
adreffiere gefälligft 


Mennonite Publ. Co., 
Elkhart, Ind. 





Three trains a day Chicago to Cali- 
fornia, Oregon and Washington. Chi- 
cago, Union Pacific & North-Western 





xxx 


Minn, 
den 17, November, an. 


WERE 


XVVVAVAVVAAAVVAAAAAVAVVA 


Freies Nenierungsland. 


im 


Staate Montana, 


auf welchem dieſes Jahr 116 Buſhel Hafer, 61 Buſhel Wei— 
zen und 400 Buſhel Kartoffel per Acre gezogen wurden. 
Alfalfa 7 Fuß lang, 6 Tonnen per Acre. 
ihreibe man an B. E. Werfman, Im. Agent, St. Paul, 
Man jchließe fi) der Erfurfion am Dienstag, 


3424404043434 34 3444 4 öαααÄ— 


Um Näheres 


46, 47. 
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Hennonitifche Rundſchau und Herold der Wahryeit. 11 November 1903. 


Se er eg ?lnsgezeiäinete Offerte. 
IE ein Mittel —— | Rain — 


Leiden. 
Haſt Du auch ſchon viel Arznei erfolglos & nV & 


gebraudt, mußt Du nicht verzweifeln, r 47%. 

















HZ wird Did) kuriren. B—— und, 
Nimm es gleich und verſäumel was ih nacht Gottes Düne 
nicht Foftbare Zeit. — Dr. Puſcheck's Medicin ver: 


i danfe; die hat mir viele 

Rheumatismus, Nerven und Blut = Leiden, | Koften, ja jelbft eine Opera= 

Schwäche, Verdauungs » Bejchwerden, LXeber:,| tion erjpart. Auch meinen 

Herz: und Nieren=Leiden, Sfropheln und Lei⸗ Freunden bat fie geholfen. 

den von unreinem Blut, Hautleiden. "Gatarrh, Malaria —| Ich empfehle das Mittel 

und auch die Frauen-Leiden fönnen]| Kedermann. Mary Brunner, 
mitt PUSHKURO bejeitigt werden, Rye, Ontario, Canada. 


Dr. ©. Pusheck, 1619 Diversey Blvd., Chicago. 








Schreibe um ein freies Puſhturo⸗Büchlein. 
Hat e8 Dein Apotheker nicht, fo ſende ich e8 frei per Expreß für 81.00. 





Pushkuro ®oftet $1.00 in Apothefen. 
Cold Push für alte Grfältungen u. Suiten. 








25c in Apotheken oder per Poſt. 
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Weihnachtsgeſpräche Yo. IV. 


RK 


Deklamationen und Chriffeltgelpräche 
für 


Sonnta gsſchulen. 


— — — 


Inhalt: 


. Eröffnungsrede. 
2. Fröhliche Weihnacht. 
Das Ehrijtfind ijt dal 
. Weihnacht. 
Der Weihnachtsmann. 


’. Ehriitfind will fommen zur 


heiligen Nacht. 


Weihnachtszeit! 
. Bethlehems 
. Wunderbare 
zeit. 
2. MWeihnacht3-Gelübde. 
13. In der heiligen Nacht. 
. Das Xied Der 
Nacht. 
5. E3 ijt ein Ros' entſprun— 
gen. 
. Ehrijtnacht. 
. Die frohe Zeit. 
8. Die heilige Nacht. 
9. Der Heiland ijt geboren. 


Stern. 
Weihnachts 


beil’gen 


Das Licht der Welt. 


. Weihnachtsjubel. 
2. Chrijtfind fam. 
3. Beim 


Jeſuskind in Bethle— 
hem. 


. Große Freude. 
5. Höchites Wort, de3 Waters 


Sohn. 


26. Ehre fei Gott in der Höhe. 


Die ſchöne Zeit. 


. Weihnachtslied. 
9. zumon 


: Weihnachtsabend. 


5 — wie der Engel Lied 


erklingt! 
Der heil'ge Chriſt iſt kom— 
men. 


33. Weihnachtsfreude. 


Der heilige Abend. 


35. Beim Weihnachtsſpielzeug. 
36. Weibhnachtögebet. 


Zur Weihnacht. 


38. Weihnachtsflänge. 


Die Weihnachtsgabe. 


. Schlußrede. 


Preis per Badet, portofrei, 50 Gents. 


MENNONITE PUBLISHING CO., Eikhart Ind 


% 
“ 
* 
Weihnachtswonne. 
8. O fröhliche, ſelige Weih 
nacht. 
9, Willfommen, fröhliche 
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ELELLELLLLELLELLLLLLELLLELELLELELLELELELELELETLELLETLELLELTELLLLLETLTTLELELELELEELEELR 





Wunfchumichläae. 


Peter Sanzen, 
Gnuadenfeld, Voſt Waldheim, 


Gouv. Taurien, 


hat die alleinige Agentur 
unferer Wunſchumſchläge für Rußland. 





Beitellt jofort. 


Adreffiere an 


WEVEVEVEDEDENENEDENENEBEMENENENEDENENENENENZNENEBENENSNENENENEVENENSVENEDENZNENENENE 


yer 


Der finfende Petrus. 

Dieſes prachtvolle Bild mißt 154 bei 20 Zoll, den Rand nicht ein- 
gerechnet, und ift fertig zum Einrahmen. Die Runftarbeit ift jo ge 
Ichieft ausgeführt, und der Farbendrud fo volltommen, daß e8 einem 
Del-Gemälde in nichts nachiteht. 
bleibenden Eindrud. Eignet fich für jede chriftliche Familie. 

Der gewöhnliche Preis für jolch ein Bild ift 50 Cents, aber durch 
den Ankauf einer größeren Quantität können wir fie, zum Nußen un- 
jerer Gönner, für den geringen Preis von 


18 Gents Portofrei 
oder drei für 50 Cents Portofrei anbieten. 


Beim Verfand werden diefe Bilder in ſtarke Pappendedel- Röhre 
verpact, welche fie vor Beichädigung ſchützen. 
Wartet nicht bis fie alle verkauft find. Dieſes 
Bild eignet fich befonders zu einem pafjenden Weihnachtsgeichent. 


Die Darftellung felbft macht einen 


MENNONITE PUBLISHING CO,, 


Elkhart, Ind. 


—— 





Sichere Genelung | durch die wun- 
aller franken berwirfenben 


Granthematiihen Heilmittel, 
(auch Baunſcheidtismus genannt), 
49> Erlauternde Zirkulare werden portofrei zuge 
fandt. 
Nur einzig allein echt zu haben von 


Zohn Linden, 
Spezial-Arzt der Eranthematifchen Heilmethode. 


Dffice und Refidenz : 948 Profpect-Gtraße, 
Ketter-Drawer W. Gleveland, ©. 


Man büte ih vor Falſchungen und falſchen Anprei⸗ 
jungen. 





Keine Anfälle nad 
dem erften Tage bed Gebrauds. Kons 
—— * ne ei per * 

—— un $2 PBrobefla 
Bermanente Kur, nit tempor I 
*875 * * ———— Gpltepfie 
pass, us Tan wäde, 
Dr. har m — 


J —52 —8 

The Chicago & North-Western is 
the only double track railway between 
Chicago and the Missouri River. 


—— beſei⸗ 
FIIS SHREE 
Nerve Restorer 
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